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Der Kleine Kreuzer „Breslau“ 
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Magiſtrat der Stadt Breslau tele- 
graphiſch und überſandte im frohen 
Bewußtſein treuen Zuſannnenge— 
hörigkeitsgefühls zwiſchen Schiff und 
Beſatzung einerſeits und der Stadt 
Breslau andererſeits im Namen der 
Offiziere und der Mannſchaften in 
althergebrachter Weiſe einen friſchen 
Seemannsgruß. Der Magiſtrat dankte 
telegraphiſch und wünſchte dem ſtol— 
zen Schiffe, das den Namen der 
Stadt rubmovoll über das Weltmeer 
tragen ſoll, allzeit glückliche Fahrt. 

Zur ſelben Zeit war auch das 
Patengeſchenk der Stadt Breslau für 
das Schiff mit den Wünſchen des 
Magiſtrats abgegangen, daß das Ge- 
ſchenk das Schiff überallhin begleiten 
möge zur Erinnerung on die Stadt 
und als Zeuge friſcher, fröhlicher 
Geſelligkeit. Das Patengeſchenk be— 
ſteht in der Ulbrichſchen Radierung 
des altehrwürdigen Rathauſes der 
Stadt Breslau mit Widmung, ſowie 
zwei ſilbernen Weinkannen und zwölf 
ſilbernen Bechern, von Künſtlerhand 


Das Blücherdenkmal in Löwenberg 


Der Kreuzer „Breslau“ 


Es iſt eine ſchöne Sitte, daß unſere Kriegsſchiffe nach 
deutſchen Landen und Städten benannt werden. Die 
Städtenamen führen die kleinen Kreuzer, und der zur 
Zeit ſchnellſte von ihnen heißt „Breslau“. Er iſt als 
Erſatz für den ausgedienten Kreuzer „Falke“ gebaut 
worden, iſt aber weit größer als dieſer. Der „Falke“ war 
nur 76 Meter lang, 10 Meter breit, hatte 4,8 Meter 
Tiefgang und 16 Meter Waſſerverdrängung; „Breslau“ 
ijt 156 Meter lang, 15,7 Meter breit bei 5,1 Meter Tief- 
gang und befigt eine Waſſerverdrängung von 30 Metern. 
Es iſt ein Turbinenkreuzer von 25 000 Wellenpferden, 
5900 mehr, als der bisher größte deutſche Kreuzer dieſer 
Klaſſe, „Köln“, beſitzt. „Breslau“ iſt alſo ein recht reſpek— 
tabler „Kleiner“ Kreuzer, äußerlich macht fidh das foon 
außer an feiner Größe an den vier Schorniteinen be- 
merkbar, und noch reſpektabler iſt ſeine Schnelligkeit. 
Die Fixigkeit foll ja eine Haupttugend der Kreuzerklaſſe 
ſein, und die „Breslau“ hat in der Schnelligkeit bisher 
jede Konkurrenz geſchlagen; der Kreuzer gehört zu den 
beſten Schiffen gleicher Größe aller Nationen. Bei ſeinen 
Probefahrten bat er Geſchwindigkeiten von über dreißig 
Seemeilen in der Stunde erreicht, während es die nächſt— 
ſchnellſten deutſchen Schiffe feiner Klaſſe „Köln“, „Mainz“, 
„Augsburg“, „Kolberg“ nur auf 26 bis 27 Seemeilen 
gebracht haben. Auch in der Kohlenfaſſung und im Aktions— 
radius übertrifft der Kreuzer die früheren Bauten. 
Breslau kann aljo auf „fein“ Kriegsſchiff ſtolz fein. 

Auf der Vulkanwerft bei Stettin gebaut, ift es am 
16. Mai 1911 in dem heimiſchen Gewäſſer der Oder vom 
Stapel gelaufen. Die beiden damaligen Bürgermeiſter 
der Stadt Breslau, Oberbürgermeiſter Dr. Bender und 
Bürgermeiſter Dr. Trentin, nahmen an der Taufe des 
ſtolzen Kreuzers teil. Oberbürgermeiſter Or. Bender 
hielt dabei die Taufrede. 

Bis zum Frühjahr 1912 dauerte die weitere Ausſtattung 
des Kreuzers. Am 20. April 1912 machte es unter dem 
Kommando des Fregattenkapitäns von Klitzing feine 
Probefahrt nach Kiel und erzielte dabei eine Geſchwindig— 
keit von 30,4 Seemeilen in der Stunde. In Kiel wurde 
das Schiff am 10. Mai mit Flaggenparade in den Dienſt 
geſtellt. Sein Kommandeur, Kapitän von Klitzing, meldete 
damals dieſen wichtigen Schritt des Patenſchiffes dem 


entworfen, für die Offiziersmeſſe und 

mit Widmung ausgeſtatteten Büchern 

über Literatur, Geſchichte, Natur- 

geſchichte, Technik, Erd- und Völker— 
kunde für die Mannſchaftsbibliothek. 

Auch das Offizierkorps des Bezirkskommandos I 
(Breslau) ſandte damals an das Schiff eine Ehrengabe 
für die Offiziersmeſſe. Eine Abordnung, beſtehend aus 
Kapitänleutnant der Reſerve Dr. Karl Kipke, Haupt- 
mann d. L. Georg Grun und Generalkonſul, Hauptmann 
d. N. Ludwig“ Przedecki überreichte am 19. Juni ein 
ſchweres, ſilbernes, geſchmackvoll ausgeführtes Tablett 
von 65 Zentimeter Länge und 45 Zentimeter Breite wit 
dem Wappen der Stadt Breslau. 

Anfang September dieſes Jahres iſt der Kreuzer 
„Breslau“ in den Verband der Hochſeeflotte aufgenommen 
worden. Gegenwärtig weilt er im Mittelmeer. Die 
2700 Seemeilen lange Strecke Kiel —- Malta hat er in ſieben 
Tagen zurückgelegt, alfo 386 Seemeilen in jedem Tage. 
Er hat damit die ſchnellſte Fahrt gemacht, die je ein 
deutſches Kriegsſchiff ausgeführt hat. G. H. 


Aus großer Zeit 


Löwenberg im Jahre 1813 und ſein „Blücherfeſt“. 
Die nach der Schlacht bei Bautzen gegen Schleſien in 
Bewegung geſetzten franzöſiſchen Korps wurden ſpäter 
dem Oberbefehl des Marſchalls Ney als „Boberarmee“ 
unterſtellt. Tatſächlich handelte es fidh in den Kämpfen 
des Sommers 1815 vielfach um den Beſitz der Bober— 
übergänge, und die Orte Bunzlau, Löwenberg, Zobten 
und Lähn hatten damals arg zu leiden. 

Am 23. Mai!) kamen Kaifer Alexander und König 
Friedrich Wilhelm durch Löwenberg; ihnen folgten bald 
die zurückweichenden Ruffen. Schon am 26. traf die 
Spitze des Maecdonaldſchen Korps ein, und die Stadt 
hatte nun bis zum Ende des Waffenſtillſtandes (4. Juni 
bis 16. Auguſt) eine ſtändige franzöſiſche Beſatzung von 
600 Mann zu verpflegen. Viele Truppen zogen durch, 
beſonders ſeit am 12. Juli die bisher über Bunzlau 
führende Etappenſtraße nach Löwenberg verlegt worden 
war. Macdonald hatte ſein Hauptquartier im Schloſſe 
zu Hoblitein aufgeſchlagen; aber er und die dreißig bis 


1) Quellen: 1. 9. Scholz im Jahre 1813. 2. Das Blücherfeſt in 
Löwenberg am 50. Aug. 1841 uſw. von Dr. Aug. Hübner, Leomon- 
tanus. Goldberg 1841. 3. Acta des Magiſtrats zu Löwenberg, be- 
treffend Abhaltung des Blücherfeſtes. 1861—1872. 4. N. Sachſe, 
Buchholz und das Blücherfeſt, Löwenberg 1884. 5. Eigene Erfahrung 
ſeit 1889. 
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Feſtzug beim diesjährigen Blücherfeſte in Löwenberg 


vierzig Offiziere ſeines Stabes wurden von Löwenberg 
aus beköſtigt. Außerdem hatte die Stadt Lazarette und 
Magazine einzurichten, Backöfen zu erbauen und ge— 
legentlich Kontributionen zu zahlen, fo z. B. im Juli 
2095 Taler. Ein Zeitgenoſſe, der Rektor Neumann, 
berechnet den Geſamtſchaden, welchen die Stadt vom 
26. Mai bis zum 30. Auguſt erlitt, auf 281 697 Taler. 
Am 21. Auguſt kam Napoleon mit der Garde in Löwen— 
berg an und leitete ſofort den allgemeinen Vormarſch 
gegen Blüchers Armee ein. Die Stadt hatte damals 
nicht weniger als 62 Generäle zu verpflegen. Zum Glück 
wurde Napoleon durch bedenkliche Nachrichten aus 
Dresden veranlaßt, mit den Garden abzuziehen, und die 
Boberarmee ihrem Schickſal zu überlaſſen. Löwenberg 
hatte als Entſchädigung für alle ausgeſtandene Not und 
Angſt den Vorzug, den letzten Akt des Dramas von der 
Katzbach fich unmittelbar vor feinen Toren abſpielen zu 
ſehen. Denn am 29. Auguſt wurde auf den Höhen zwiſchen 
Plagwitz und dem hoch angeſchwollenen Bober die fran- 
zöſiſche Diviſion Puthaud vernichtet. Dieſe hatte an der 
Katzbach nicht mitgefochten, war vielmehr nach einem 
mißlungenen Umgehungsverſuche auf Hirſchberg aus- 
gewichen und dann am Vober abwärts marſchiert, um 
einen Uebergangspunkt zu ſuchen. Alle Brücken waren 
aber von den Franzoſen zerſtört oder vom Hochwaſſer 
fortgeriſſen worden, und als die franzöſiſche Diviſion auf 
den Plagwitzer Höhen anlangte, war ihr der weitere Weg 
auf Bunzlau bereits verlegt. Langerons Ruſſen zwangen 
Puthaud, einen ungleichen Kampf, den hochgehenden 
Bober im Rücken, anzunehmen, an welchem ſich die noch 
in Löwenberg ſtehenden Franzoſen fajt nur als Zuſchauer 
beteiligen konnten. Schließlich ſtreckten die Franzoſen die 
Waffen; 6000 Mann mit 100 Offizieren, 24 Kanonen und 
zwei Adler fielen in die Hände der Sieger. Gegen 2000 
Mann follen in den Fluten des Bobers ertrunken fein. 

Schon am folgenden Tage zogen die in Löwenberg 
ſtehenden Franzoſen nach Vauban ab, und am Abend 


ſollen einige Bürger dankerfüllten Herzens vor dem 
Rathauſe das Lied „Nun danket alle Gott“ geſungen 
haben. 


Blücher kam von Hoblitein aus am 1. September in 
Löwenberg an und ließ in der evangeliſchen Kirche einen 
feierlichen Dankgottesdienſt abhalten. Wurde auch der 
letzte Schlag bei Löwenberg von ruſſiſchen Truppen 
geführt (nur ein preußiſches Huſarenregiment hatte am 
Kampfe teilgenommen), ſo war doch das Gefecht bei 
Plagwitz nur ein Nachſpiel des Sieges an der Katzbach, 
und der greife Held Blücher wurde mit Recht als Löwen- 
bergs Befreier gefeiert. 

Die Erinnerung an die Befreiung vom fremden Joche 
wurzelte ſo feſt in den Herzen der Bürger Löwenbergs, 
daß fie alljährlich bei der Wiederkehr des 30. Auguſt ihren 
Empfindungen ſichtbaren Ausdruck verliehen. Schon 
im folgenden Jahre können wir den beſcheidenen 
Anfang deſſen finden, was heute in der ganzen Gegend 
als „Blücherfeſt“ bekannt ijt. Am 50. Auguſt 1814 machten 
die Bürger einen Spaziergang in das liebliche Wäldchen 
ſüdöſtlich der Stadt, das Buchholz, und hielten dort eine 
ſchlichte Feier ab. Die Teilnahme an dieſer Gedenkfeier 
wuchs von Jahr zu Jahr. Aus dem gemeinſchaftlichen 
Spaziergange wurde allmählich ein feierlicher Auszug, 
an welchem ſich die ſtädtiſchen Behörden, Lehrer und 
Geiſtlichen, die Schuljugend und manche Vereine be- 
teiligten. Gleichzeitig beging auf dem gegenüberliegenden 
Steinberge, dem Schlachtfelde Langerons, die Gemeinde 
Plagwitz eine ähnliche Erinnerungsfeier. 

Die erſten Vereine, welche geſchloſſen am Feſtzuge 
teilnahmen, waren die beiden Bürger-Schützen-Korps; 
dann ſchloß ſich die in Löwenberg ſtehende Invaliden— 
Kompagnie an, die Garniſon beteiligte ſich, und auch 
die Beteiligung des Publikums aus den umliegenden 
Orten wurde immer größer. Am 50. Auguſt 1855 foll 
die auf dem Blücherplatze verſammelte Menge ſchon 
an 6000 Köpfe gezählt haben. In dieſem Jahre wurde 
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Kirche und ehemaliges Franziskanerkloſter 
in Goldberg 


bei Goldberg, von dem noch einige Ueberreſte vorhanden 
ſind, auf. Bedenkt man die Sorge der frommen Frau 
um das Seelenheil der vielen Bergleute, die ſich damals 
ſchon in Goldberg wegen des reichen Goldlagers auf- 
hielten, ſo läßt ſich wohl die Gründung des Kloſters um 
dieſe Zeit annehmen. Auch Grünhagen hält das Jahr 
1212 für das Gründungsjahr, und der Nat der Stadt 
Goldberg nimmt in einem Schreiben an den Pater 
Teichmann aus dem Jahre 1707 die Gründung ebenfalls 
mit 1212 an. Die Mittel zum Bau nahm man jedenfalls 
aus den reichen Erträgen des Goldbergwerkes; denn nach 
Fiſcher und Stuckart wurden damals ſchon wöchentlich 
fünfzig Pfund Gold geliefert. Um das Jahr 1240 werden 
die Franziskaner in Goldberg unter dem Namen „Grau— 
mönche“ erwähnt, und 1244 hat nachweislich bereits 
eine Kuſtodie der Mönche in Goldberg beitanden. Am 
2. Dezember 1258 ſtellte Herzog Boleslaus im Kloſter eine 
Urkunde über einen gelobten Bußgang aus. Obgleich 
eine Anzahl Zeugen in dem Dokument aufgezeichnet 
find, hält man es nicht für echt. Aber aus einer Auf- 
zeichnung vom Jahre 1265 geht hervor, daß das Kloſter 
bedeutende Vorzüge und Auszeichnungen genoß. Eine 
weitere Aufzeichnung über das Goldberger Kloſter findet 
ſich in den Regeſten, wonach Papſt Clemens IV. am 
1. Juli 1267 dem Decbanten der Breslauer Kirche befahl, 
die Klage der Johanniter in Polen gegen Herzog Voleslaus 
wegen Beeinträchtigung des Kloſters in Goldberg zu 
unterſuchen. Völlig zerſtört wurde das Kloſter im Jahre 
1428 durch die Huſſiten. Letztere follen damals den Frater 
Thomas außerhalb der Stadt verbrannt haben. Ein 
verwittertes Steinbild, das anfänglich auf einer Brücken— 
umfaſſung an der Liegnitzer Straße bei Kopatſch geſtanden 
bat, dann am Matthäiplatze aufgeſtellt wurde und neuer- 
dings ſeinen Standort an der Promenade neben der 


tatbolifchen Kirche erhalten hat, wird allgemein als 
Erinnerungszeichen angenommen. Nach der Zerſtörung 
des Kloſters war den Franziskanern die Kapelle 
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St. Ottilio in Neukirch überwieſen worden. 1448 hatten die 
Mönche ihr Kloſter wieder aufgebaut und bezogen. Als 
zur Zeit der Reformation faſt alle Bewohner Goldbergs 
zur evangeliſchen Lehre übergetreten waren, hörten die 
Almoſen, die man dem Kloſter gab, nach und nach auf, 
ſo daß die Auflöſung desſelben unabwendlich war. Der 
letzte Guardian Hampel war ſchließlich genötigt, einen 
Teil des Kloſterackers für 26 Mark zu verpfänden. Später 
wanderten die Brüder nach Böhmen aus. Man räumte 
die Kloſtergebäude der Schule des berühmten Lehrers 
Trotzendorf ein, bis die Franziskaner nach 1700 wieder 
von ihnen Beſitz nahmen. 

Nach der Uebernahme ging man ſofort an einen Er— 
weiterungsbau des Klojters. Im Jahre 1725, in dem 
eine Renovation des Kloſters vorgenommen wurde und 
das Gebäude eine Waſſerleitung vom Niederbraubaus- 
ſtänder erhielt, war die Zahl der Franziskaner auf 22 
geſtiegen. Infolge des Edikts vom 50. Oktober 1810 
erfolgte die Aufhebung des Kloſters, in dem ſich damals 
noch ſechs Mönche befanden. Jetzt enthalten die Räume 
die Klaſſenzimmer der katholiſchen Volksſchule ſowie die 
Wohnungen der drei Lehrer und den Sitzungsſaal des 
Stadtverordneten-Kollegiums. Arlt 

Zur Hundertjahrfeier der Beſitzergreifung des alten 
Feſtungsgeländes durch die Stadt Breslau. Ein bedeu— 
tungsvoller Monat in der Geſchichte Breslaus und Schle— 
ſiens iſt der November. Der 7. November des Jahres 1741 
war es, der im Fürſtenſaale des Ratbaufes die Huldigung 
der Stände vor Friedrich dem Großen ſah, und vor hundert 
Jahren, am 21. November 1812, wurden der Stadt Breslau 
als königliches Geſchenk die Feſtungswerke übergeben. 
Es war ein einfacher, kurzer Akt: die Uebergabe dreier 


Schlüſſel die Aufnahme eines Protokolls. Aber einen 
verzwickten, langen Weg hatte es gekoſtet, ehe man 


bis zu ihm gelangte . . . Zwar das königliche Wort, das 
nach dem Tilſiter Frieden den Deputierten der Stadt 
Breslau in Memel gegeben und in der Kabinettsorder 
vom 5. September 1807 wiederholt wird, gewährt das 
nachgeſuchte Geſchenk der von den Franzoſen demolierten 
Feſtungswerke „zur Minderung der wegen Kriegscontri— 
butionen und Kriegskoſten contrabierten Schulden“ und 
verſichert, daß der König mit Freuden die Gelegenheit 
ergreife, der guten Stadt Breslau ſein Wohlwollen tätlich 
zu beweiſen. Dieſes Königswort jedoch iſt erſt der Anfang 
jenes Weges, der volle fünf Jahre währte. Denn immer 
wieder verſucht die Kriegs- und Domänen-Kammer, es 
zu beſchneiden und zu deuteln im Laufe der langwierigen, 
fajt feindſeligen Verhandlungen, die nun beginnen. An 
ihrer Spitze ſtehen als Zivilkommiſſarius der Geh. Finanz— 
rat v. Maſſow, der ſpätere Oberpräſident, als Militär- 
kommiſſarius der Höchſtkommandierende, Generalleutnant 
v. Grawert. Sie bedeuten dem Magiſtrat ſofort, fich 
„nicht die geringſte Dispofition anzumaßen“, und wenden 
ſich mit verſchiedenen Vorſtellungen an den König, deſſen 
Intereſſe das muß anerkannt werden ſie zu wahren 
meinen. Beſonders dem Generalleutnant Grawert iſt 
ein bedeutendes Militär-Depot wie Breslau ohne jede 
Befeſtigung ſchier undenkbar. Unbedingt will er die 
Mauer durchſetzen. Und wenn auch Geheimrat Maſſow 
nicht ganz ſeiner Meinung iſt, ſo vermittelt er doch nicht. 
Unterdes verlangt die Stadt dringend danach, aus dem 
Verkauf des geſchenkten Terrains Mittel zur Schulden- 
tilgung zu gewinnen. Ihre Vermeſſungen unterbricht 
Grawert, weil ohne allerhöchſten Befehl Feſtungswerke 
nicht vermeſſen werden dürfen. Am 26. Juni 1809, 
wendet fie fid mit einem Immediatgeſuch um Uebergabe 
an den König. Dagegen führt Grawert Beſchwerde 
beim Kriegsdepartement, richten er und Maſſow in ihrer 
Meinungsverſchiedenheit einander widerſprechende Be— 
richte nach Berlin. Da in der Kabinettsorder vom 9. 
September 1807 von „demolierten“ Feſtungswerken 
die Rede ijt, wird der Stadt die „polniſche“, die rechte 
Oderufer -Seite, bejtritten, weil es dort keine „demo— 
lierten“ gäbe. Und wirklich bezeichnet ſchließlich das 
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Kriegsdepartement den Anſpruch der Stadt auf die 


„polniſche“ Seite als „einen Wahn“. Die Komman— 
dantur fordert den Magiſtrat auf, das linksſeitige „deutſche“ 


Terrain zu verpachten und die Pachtgelder zu hinter— 
legen. Der Magiſtrat lehnt eine Beſitzergreifung in dieſer 
Form ab, um damit nicht den Anſpruch auf das Ganze 
zu gefährden. Infolge aller Widerſprüche wird Scharn— 
borjt mit einem Gutachten beauftragt. Wie immer das- 
ſelbe ausgefallen ſein mag: es erſcheint am 51. Auguſt 
1810 eine Kabinettsorder, die der Stadt nur die auf 
deutſcher Seite belegenen Feſtungswerke zuſpricht, und 
auch dieſe nur zu einſtweiliger Benutzung als Gelände 
für Promenaden unter Beibehaltung des Hauptwalls. 
Die Enttäuſchung iſt groß und die Eingabe, die auf dieſes 
Geſchenk verzichtet, fertig. Da kommt im September 
IS10 der König nach Breslau, und die Eingabe wird zum 
Glück nicht eingereicht, weil der Staatsminiſter v. Harden- 
berg beſchwichtigend vermittelt. Der Plan der Militärs 
ijt offenbar fallen gelaſſen worden und der König zu 
ſeiner perſönlichen, weitſchauenden Anſicht über die Ent- 
feſtigung Breslaus, die merkwürdigerweiſe mit der 
Napoleons übereinſtimmt, zurückgekehrt. Er läßt er— 
klären, daß er ſein Verſprechen im weiten Umfange 
aufrecht erhalte und beſtätigt dies dem Magiſtrat in 
Audienz. Die Freude iſt groß, und dem König wird zum 
Dank eine Feſtbeleuchtung mit Muſik dargebracht. In— 
deſſen bringt die ſchriftliche Fixierung nochmals Ent— 
täuſchungen, z. B. die Zurückbehaltung von Gebäuden 
zu militäriſchen Zwecken, und erneute Eingaben mit ſich, 
und die Verhandlungen über Oetailfragen wollen kein 
Ende nehmen. Doch der Magiſtrat iſt vorſichtig geworden, 
will nichts annehmen, ehe nicht alles Strittige erledigt 
iſt und ſichert ſich wiederholt gegen unliebſame Eingriffe 
und koſtſpielige Anforderungen. Schließlich wird als 
Tag der Uebergabe der 21. November gewählt. Und 
ohne jedes feſtliche Gepräge geht dieſe Uebergabe vor 
ſich. Ihren vollen Wert konnte die damalige Zeit noch nicht 
ermeſſen. Heute aber reiht ſich der 21. November 1812, 
da die Feſſelm der Stadt Breslau fielen, in der Geſchichte 
der Stadt feinem großen Vorgänger, dem 7. November 
1741, an Bedeutung würdig an. 
H. Herrmann 


Heimatliteratur 

Deutſchlands Herz im Frühling 1813. Bon Waldemar 
Nosteutſcher. Phönixverlag Berlin-Breslau-Kattowitz— 
Leipzig. Keine der Bücher-Schmeißfliegen, wie ſie ſich 
ſtets in Scharen ſelbſtſüchtig ſaugend um große Gelegen— 
heiten drängen. Das Produkt glühender Heimatsliebe 
und ſorgfältiger Forſchung auf dem Gebiete der Heimats— 
geſchichte jener großen Zeit, da unſere Vrovinzialbaupt- 
ſtadt nach Holteis Ausſpruch das Herz Deutſchlands, ja 
Europas war. Der Autor ſtützt ſich auf nicht weniger 
als 64 Werke und bat mit äußerſt feinem DVerjtändnis 
tauſend Kleinigkeiten herangezogen, die uns ſonſt kaum 
erreichbar find, und die gerade jo recht geeignet erſcheinen, 
die damals obwaltenden Verhältniſſe ins hellſte Licht zu 
ſetzen. Die packende Darſtellung wird zudem durch ein 
mehr als reiches Bildermaterial unterſtützt. Alles in 
allem: eine Feſtgabe, wie ſie der Größe des behandelten 
Objektes würdig iſt. 

Aus Schleſiens Wäldern. Don Profeſſor Dr. Theodor 
Schube, Ferdinand Hirt, Breslau. Der um die Ent— 
deckung und Erhaltung zahlreicher Naturdenkmäler Schle— 
ſiens bochverdiente Verfaſſer ijt raſtlos durch Wort und 


Schrift bemüht, das ihn beſeelende Intereſſe für 
namentlich botaniſche Seltenheiten innerhalb unſerer 
Heimatsgrenzen auf weitere Kreiſe zu übertragen. 


Unjeren Leſern ijt er bereits durch zahlreiche größere 
und kleinere Beiträge vertraut geworden. Die dieſen 
Beiträgen nach zurühmenden Vorzüge, Geſchick in der 
Wahl des dem Intereſſe des Leſers nahe zu bringenden 
Obiektes, humorvoller, gewandter Ausdruck, Vermeidung 
alles gelehrten Beiwerks, find auch diefem neuen Werke 


pbot. Schube in Breslau 


Hexenbeſenkiefer im Marienſterner Kloſterforſt 
bei Hoyerswerda 


Schubes eigen. Zehn Kapitel führen den Lefer nicht 
nur in die Kenntnis der heimiſchen Bauwelt ein, ſondern 
vermitteln ihm auch in intereſſanter Form die Grund- 
züge der Morphologie und der Blütenbiologie und 
lehren ihn zugleich die Geſetze einer geſunden Forſt— 
äſthetik erkennen. 125 Abbildungen untecſtützen die Dar- 
legungen weſentlich. 


Naturdenkmäler 


Herenbeien. Dem Einſender der Aufnahme auf 
Seite 599 des vorigen Jahrganges ſind zwei Irrtümer 
unterlaufen. Der eine ijt der, daß der Baum anſtatt 
als Fichte als Tanne bezeichnet worden iſt, der andere, 
daß der jonderbare Gipfelaufſatz eine Miſtel fein foll, 
während es ſich um einen Hexenbeſen (in Schleſien auch 
Donnerbeſen, „Dunnerbajen“, genannt) handelt. (Vgl. 
Schube, „Aus Schleſiens Wäldern“ (Seite 58). Ein febr 
wertvolles Naturdenkmal liegt allerdings vor, von dem 
es faſt rätſelhaft erſcheint, daß es bei der verhältnis— 
mäßigen Schwäche des Trägers noch nicht einem Sturme 
zum Opfer gefallen iſt. Miſtel auf Fichte wäre freilich, 
ſelbſt bei beſcheidenſtem Umfange, auch recht beachtens— 
wert, da ſie auf dieſer Baumart nur äußerſt ſelten vor— 
zukommen ſcheint und in Schleſien noch nicht ſicher be— 
obachtet worden ijt. Auf Tannen ijt der Halbſchmarotzer— 
ſtrauch, der ja auch in und um Breslau auf Pappel, Linde, 
Robinie, Silberhorn u. a. ziemlich häufig zu ſehen iſt, 
zwar auch eine Seltenheit, aber außer bei Gorkau z. B. 
auf jenem Rieſenbaume wahrnehmbar, der, fajt genau 
jener Neuheider Fichte über Altheide hinweg gegenüber, 
bei der Erbolungsitätte in Neu Falkenhain ſteht. Während 
die Miſteln ſelbſtändige, wenn auch bis zu einem gewiſſen 
Grade von ihrem Träger abhängige Pflanzen ſind, 
ſtellen die Hexenbeſen nur krankhafte Zweiganhäufungen 
dar. Daß jic, wie man früher allgemein annahm, ſämtlich 
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durch Einwirkung von Schmarotzerpilzen hervorgerufen 
werden, wird neuerdings von einzelnen Forſchern be- 
ſtritten, für manche Fälle iſt es ſicher erwieſen. Auf 
Laubbäumen, z. B. Kirſchen und Birken, bleiben ſie 
meiſtens unanſehnlich, auf Nadelhölzern aber erreichen 
fie zuweilen eine ganz erſtaunliche Größe. Ein gegen 
zwei Meter hoher, reichlich ein Meter breiter Kiefern— 
berenbejen in dem Marienſterner Kloſterforſt bei Hoyers— 
werda iſt auf voriger Seite abgebildet, einen halb ſo 
großen, faſt kugeligen, könnten Beſucher des Eulen— 
gebirges am Rande des Gehöftes der Oberförſterei 
Lampersdorf beobachten. Der größte mir aus Schleſien 
bekannte, einem rieſigen Storchneſt (von faſt ſechs Meter 
Durchmeſſer) ähnlich geformt, ſteht auf einer Lärche in 
der Barzdorfer Faſanerie am Oſtrande des Streitberges 
bei Striegau. Theodor Schube 


Breslauer Theater 

Als unſere vier Breslauer Bühnen im September 
ihre Pforten öffneten, machte das Publikum von der 
ſelbſtverſtändlichen Erlaubnis einzutreten überaus zaghaft 
Gebrauch. Am ſchlimmſten ging es dem Schauſpielhauſe. 
Man gab zuerſt Oskar Wildes „Frau ohne Bedeutung“. 
Als das glitzernde, aber ſeichte Konſervationsſtück ſchnell 
verjagte, griff man zu der wuchtigen Dramatik Hebbels 
und gab in guter, abgerundeter Darſtellung feinen 

„Gyges“. Der Mißerfolg war der gleiche. Ein Einakter— 

abend, der ſich aus Stefan Zweigs gebaltvollem Vers— 
ſpiel „Der verwandelte Komödiant“, Schnitzlers „Letzten 
Masken“ und „Literatur“, ſowie Thomas etwas dünn 
geratener Satire „Lottchens Geburtstag“ zuſammenſetzte, 
hielt einige Zeit vor. Dann kam als nächſte Premiere 
des fünfzigjährigen Max Dreyer Scherzſpiel aus alten 
Tagen „Der lächelnde Knabe“. Otto Ernſts handfeſt 
gezimmerter, ſchon leiſe verbleichender „Flachsmann als 
Erzieher“ reichte für einige mittelgut beſuchte Häuſer 
aus. Der nächſte Novitätenabend war Karl Schönherr, 
wohl dem ſtärkſten Dramatiker unſerer Tage, gewidmet, 
und brachte zwei Werke des Tiroler Dichters, die für 
Breslau allerdings keine Novitäten mehr waren, den 
prachtvoll, aus einem Guß geſchaffenen Einakter „Die 
Bildſchnitzer“ und den wuchtigen Oreiakter „Ende“, beide 
in febr beachtenswerter Darſtellung. 

Auch das Schauſpielhaus ſtand zunächſt unter einem 
Unjtern. Die Wiederaufnahme von „Eva“ bedeutete 
einen Sondererfolg für die wiedergeneſene, beliebte 
Operettendiva Genie von Größl, aber lange konnte ſich 
das wenig erfreuliche muſikaliſche Rührſtück mit Opern- 
allüren nicht behaupten. Es machte dem „Tanzanwalt“ 
Platz, der mit Hilfe tanzfreudiger Soubrettenbeine feinen 
Prozeß vor dem Forum eines nachſichtigen Sonntags— 
publikums gewann, vor der Kritik aber verlor, ſo daß 
er nur verhältnismäßig wenige Abende für ſeine — nicht 
vorhandene — Exiſtenzberechtigung plädierte. Da erſchien 
als Retter in der Not wieder einmal das goldene Wiener 
Herz, das diesmal unter dem ſamtenen Künſtlerjackett 
des „lieben Auguſtin“ ſchlägt. Dieſe Operette, die in der 
Geſchichte ihrer Gattung einen mit Freude zu begrü— 
ßenden Markſtein bedeutet, ijt ein Jugendwerk des erfolg- 
reichen Komponiſten und vor Jahren unter dem Titel 
„Der Rebell“ energiſch durchgefallen. Tempora mutantur! 
Und was das e iſt, ſie ſcheinen ſich zum Beſſern 
zu ändern; denn „Der liebe Auguſtin“ iſt ein feines muſi— 
kaliſches Luſtſpiel, deſſen Beſuch wärmſtens zu empfehlen 
iſt. Mit dieſem Erfolge dürfte das Schauſpielhaus vor- 
läufig aller weiteren Repertoirſorgen enthoben fein, Ein 
mehrfaches Gaſtſpiel Moiſſis als Hamlet und Romeo 
hatte dem Schauſpielhauſe als vorübergehender Pflegſtätte 
des Wortdramas ſtarken Beſuch gebracht. 

Im Stadttheater fekte die Saiſon ebenfalls recht lau 
ein. Das recht glücklich ergänzte Enſemble aber und die 
kluge Einführung von „ermäßigten Opernpreiſen“ haben 
den Beſuch ſchon feit Wochen auf eine reſpektable Höhe 
gebracht. 


Das Thalia-Theater hat nach vergeblichen Verſuchen 
mit Stücken älteren Jahrgangs, wie „Ein Glas Waſſer“, 
„College Crampton“, „Kameliendame“ u. a. endlich in 
der „Polniſchen Wirtſchaft“ das erſehnte Zugſtück ge— 
funden, das Haus und Kaſſe für eine Reihe von Abenden 
füllen dürfte. Fritz Ernſt 


Perſönliches 


Am 1. Oktober d. J. waren fünfzig Jahre verfloſſen, 
ſeit der Profeſſor an der Katholiſchen Realſchule in Breslau 
Karl Pelzer, der Neſtor der preußiſchen Oberlehrerſchaft, 
ſeine Lehrtätigkeit begann. Profeſſor Pelzer wurde im 
Jahre 1855 in Münſter i. W. geboren. Nach Veen- 
digung feines mathematiſch-naturwiſſenſchaftlichen Stu- 
diums an der Akademie in Münſter legte er ſein Probe— 
jahr am Friedrich Wilhelms-Gymnaſium in Köln ab, 
worauf er als ordentlicher Lehrer an die Realſchule nach 
Bromberg berufen wurde. Seit Oſtern 1875 ijt er an der 
katholiſchen Realſchule in Breslau tätig. 

Kaufmann Theodor Nitſchte in Breslau, der anläßlich 
feines 60. Geburtstages feiner Vaterſtaͤdt Löwen einen 
größeren Betrag zu Wohlfahrtszwecken geſtiftet hat, ift 
von den ſtädtiſchen Körperſchaften der Stadt Löwen 
zum Ehrenbürger ernannt worden. 

Vor 200 Jahren, am 22. Oktober 1712, wurde Johann 
Gottfried Heinitz zu Lauban geboren. Er ſtudierte auf 
der Univerſität Leipzig, wurde 1755 in Wittenberg 
Magiſter, 1736 Konrektor in Kottbus, bald darauf Rektor 
in Kamenz und ſpäter in Löbau. Er war ein hervor— 
ragender Pädagoge ſeiner Zeit und ſtarb am 25. Dezember 
1790 als Magiſter der Philoſophie in Löbau. M. 

Der langjährige Stadtverordnete der Stadt Patſchkau, 
Kommiſſionsrat Auguſt Schneider, wurde vor kurzem 
von der dortigen Stadtverordnetenverſammlung ein- 
ſtimmig zum Ehrenbürger ernannt. Der ſo Geehrte hat 
in ſeltener Uneigennützigkeit Bedeutendes auf dem Ge- 
biete der Volkswohlfahrt geleiſtet. Sein Schaffen krönte 
er durch Errichtung eines Altersheims aus eigenen Mitteln. 
Auf einem von Präparandenlehrer Böhm in Patſchkau 
entworfenen und ausgeführten Ehrenbürgerbriefe iſt auf 
dieſe Stiftung Bezug genommen worden, indem außer 
einem Bilde der Stadt Patſchkau und einer Abbildung 
der Schneiderſchen Villa auch eine bildliche Darſtellung 
des Altersheims ſich findet. 


Kleine Chronit 


Ottober 

28. Die höhere Mädchenſchule in Kreuzburg O. S. 
begeht in feierlicher Weiſe das Feſt ihres 50jährigen 
Beſtehens. 

30. Der neu geſchüttete Bahndamm der Strecke 
Möhlten — Birgwiß rutſcht unweit der Holzmühle in einer 
Länge von 20 m ab. 

31. Gegen 6,25 abends wird in Liegnitz ein intenfiv 
weiß leuchtendes Meteor beobachtet, das in 60 Grad 
Höhe auftaucht, in nordweſtlicher R tichtung zieht und bis 
etwa 20 Grad Höhe ſichtbar bleibt. 

November 
1. Mehr als 5000 Angehörige von katholiſchen Arbeiter— 
bezw. Zugendve reinen veranſtalteten im Breslauer Schieß— 
werder eine beſondere impoſante Kundgebung zu Ehren 
des Kardinals Georg Kopp. 


Die Toten 


Ottober 

6. Herr Königlicher Major a. D. Nikolaus du Moulin 
gen. von Mühlen, 64 Z., Landeshut. 

8. Herr Juſtizrat Kurt Boas, Beuthen O. S. 

9. Herr Generalmajor z. D. Richard Graf von Pfeil 
und Klein Ellguth, Breslau. 

10. Herr Sanitätsrat Dr. med. 
Deutſch Liſſa. 


Hugo Becker, 67 g., 
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Die reiche Braut 


Roman von A. Ostar Klaußmann 


Die zahlloſen, dicht über dem Erdboden 
befindlichen Weichenlaternen des großen Ran- 
gierbabnbofes, der zu dem Heimatsorte Karls 
gehörte, tauchten auf. Einen wilden Freuden— 
tanz ſchienen dieſe leuchtenden, roten Punkte 
aufzuführen, während der Zug durch ſie hin— 
durch fuhr. Dort lag der Perron mit Hunderten 
von Menſchen, die durcheinander wirbelten. 
Karl, der ſich weit aus dem Fenjter beugte 
und nach ſeinen Angehörigen ſpähte, entdeckte 
den Vater und Schweſter Emma, die ihn erwar— 
teten. Er hatte foon das Rupee verlaſſen und 
ſein Gepäck herausgeſchafft, als ſich Vater und 
Schweſter durch die Menge bis zu ihm heran— 
drängten. Karl nahm feinen Hut ab und küßte 
nach Landesbrauch die Hand des Vaters; dann 
umarmte ihn der alte Mann ſtürmiſch mit dem 
ihm gebliebenen rechten Arm, Er küßte den Sohn 
auf Mund und Wangen und drückte ihn an ſich, 
daß Karl das Pochen des Vaterherzens an dem 
ſeinen hörte. Tränen jtanden in den Augen des 
alten Kohlenmeſſers, als er den Sohn nochmals 
an ſein Herz drückte und ſagte: 

„Sei willkommen! Wie habe ich mich auf 
dieſen Augenblick gefreut!“ 

Schweſterliche Liebe und Bewunderung lagen 
in den Augen Emmas, als fie mit Handſchlag 
und Kuß den Bruder begrüßte. Karl konnte 
nicht umhin, ihr ein paar ſchmeichelhafte Worte 
über ihr prächtiges Ausſehen und über ihre 
luſtigen, fröhlichen Augen zu jagen. War er 
gerührt durch den Empfang des jonjt ver- 
ſchloſſenen, ſtrengen Vaters, ſo fühlte er ſich 
erwärmt durch die Liebenswürdigkeit und das 
fröhliche Geſicht der Schweſter. 

„Wo bajt Du Dein Gepäck?“ fragte Siegner 
den Sohn. 

„Ich habe zwei Taſchen bei mir und im 
Packwagen einen Koffer. Das Hauptgepäd 
dabe ich nur bis Beuthen einſchreiben laſſen.“ 

„Die Taſchen nehmen wir mit; den Koffer 
können morgen früh zwei Mädchen aus der 
Grube holen!“ entſchied der alte Siegner. „Du 
bleibſt doch hoffentlich einige Tage bei uns?“ 
fuhr er dann fort. 

„Ich kann nur fünf Tage hier bleiben; dann 
muß ich mich in Beuthen ſtellen. Ich bin zur 
Staatsanwaltſchaft deſigniert, und die haben 
ſehr viel zu tun. Es ſehlt an Hilfskräften!“ 
antwortete Karl. 

„Ja, Gott ſei Dank! Es iſt Mangel an 
Juriſten,“ jagte Siegner mit einem trium— 


(4. Fortſetzung) 


phierenden Lächeln. „Du konnmſt zu günſtiger 
Zeit in die Karriere.“ 

So ſehr ſich auch Karl dagegen ſträubte, 
Emma nahm ihm doch die Handtaſche ab, 
und der Vater wollte mit Gewalt die andere 
Taſche, die Karl hielt, tragen; aber die Pietät 
Karls wehrte ſich gegen dieſe väterliche 
Liebenswürdigkeit. Durch die ſich drängende 
Menſchenmenge ſtiegen die drei Glücklichen 
die breite, ſteinerne Treppe hinunter, die vom 
Veſtibül nach dem Platze vor dem Bahnhofe 
führte. 

Die Menjcbenmenge ergoß ſich in die Straßen 
des Induſtrieortes, die ſtrahlenförmig von dem 
Bahnhofsplatze ausgingen. Mitraſchen Schritten 
paſſierte Siegner mit Sohn und Tochter eine 
dieſer Straßen, die wie die einer Großſtadt 
ausſahen. Die Straße, welche die drei entlang 
gingen, war aber nur kurz. Sie führte bald 
auf freies Feld und über dieſes hinweg, 
vorüber an induſtriellen Etabliſſements bis 
nach der Arbeitskolonie der Mathildegrube, wo 
Siegner wohnte. Natürlich fragte Karl nach 
Mutter und Schweſter Martha. Es wurde ihm 
gejagt, ſie ſeien zu Haufe, um die Empfangs- 
feierlichkeiten vorzubereiten, und Karl lächelte, 
wenn auch etwas gezwungen. 

In der Nähe der Grube, vielleicht zwanzig 
Minuten von den Häuſern des Bergwerks 
entfernt, lag die Arbeiterkolonie, beſtehend aus 
fünfzig gleichmäßig gebauten Höuschen und 
ein paar größeren Beamtenhäuſern. Jedes 
Gebäude hatte zwei Etagen und ein Keller— 
geſchoß. In jedem Stockwerk befanden ſich zur 
Rechten und Linken des Hausflurs je ein 


Zimmer mit einer Kammer, ſo daß jedes 
Haus vier ſolcher Zimmer und Kammern 
enthielt. Eines dieſer Häuschen bewohnte 


Karl Siegner mit ſeiner Familie, wenn auch 
nicht allein. Es ſtand ihm, als Kohlenmeſſer, 
nur eine freie Dienſtwohnung von zwei Bim- 
mern nebſt Kammern zu; ein drittes Zimmer 
nebſt Kammer hatte er gemietet. Das vierte 
Zimmer rechts vom Parterrehausflur hatte die 
Witwe eines im Dienſt verunglückten Ober— 
häuers inne, und man mußte Frau Kasperka 
nachſagen, daß fie gute Nachbarſchaft hielt. 
Die alte Frau, deren Geſicht mehr Runzeln 
zeigte, als für ihre Jahre notwendig war, und 
einen grauen Ton hatte, der — wie die Patina 
die Geſichter der Bronzeſtatuen — die Geſichter 
aller, in unmittelbarer Nähe der Berg- und 
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Hüttenwerke lebenden Perſonen infolge des 
beſtändigen Aufenthalts in Rauch und Dunſt 
überzieht, ſah viel älter aus, als ſie war. 

„Ich gratuliere auch ſchön, Herr Doktor,“ 
jagte ſie, als Karl den Hausflur betrat, und 
Karl fand ſich bei der Frau mit ein paar 
liebenswürdigen Worten des Dankes ab. 

Lächelnd zeigte Emma auf die Girlande 
aus Blumen und Tannenreiſig, die die Tür 
umrahmte. Im Zimmer kamen Mutter und 
Schweſter Martha mit roten Geſichtern aus 
der Küche dem Sohn und Bruder entgegen, 
um ihn zu herzen und zu küſſen. 

Der große Tiſch in der Mitte der Stube 
war weiß gedeckt und beſetzt mit Tellern und 
Gläſern. Aus der Kammer, die zur Küche 
umgewandelt war, drang der Duft gebratenen 
Fleiſches und anderer ſchmackhafter Sachen. 
Die Petroleumlampe, die von der Dede des 
Zimmers herabhing, verbreitete ſanften Schein 
in dieſer Heimſtätte des Familienglückes und 
der ſtillen Behaglichkeit. 

Einen Blick des Wiederſehens warf Karl auch 
zu den braunen Balken der Decke empor, die 
einen Gipsbewurf zeigte. Die mächtigen 
Balken, die die niedrige Decke trugen und 
die unteren Bretter des Fußbodens der oberen 
Etage, grüßten ihn mit ihrem braunen Ton 
und erinnerten ihn an alle Träume der Rind- 
heit, die er gehabt, wenn er in ſeinem Bette 
auf dem Rücken lag und zu dieſer vom Alter 
braun gewordenen Decke emporgeſehen hatte. 
Nur kurze Zeit verweilte Karl in den unteren 
Räumen. Vater und Schweſter geleiteten ihn 
die Treppe hinauf. Hier lagen die Stube und 
die Kammer, welche für die Mädchen beſtimmt 
waren. In der Kammer ſchliefen und in 
dem Zimmer arbeiteten ſie. Hier war ihr 
kleines Reich, das die Mutter wohl täglich, 
der Vater nur ſelten betrat. Auf der linken 
Seite des Hausflurs befand ſich die „gute 
Stube“, welche das Prunkgemach der Sieg— 
nerſchen Häuslichkeit bildete. Hier ſtanden die 
beſten Möbel: ein Sofa, ein paar gepolſterte 
Großvaterſtühle, ein Glasſchrank, die foge- 
nannte Servante, gefüllt mit Porzellan und 
Glas, und ein Schränkchen mit Büchern. Die 
Kammer nebenan war das Schlafzimmer 
Karls, wenn er zu Hauſe war, bei welcher 
Gelegenheit dann ſtets die gute Stube ſein 
Wohn- und Arbeitszimmer wurde. Er hatte 
das beſte Zimmer des Hauſes, den beſten Platz 
am Tiſche, ſo wollte es der Vater. Die Schweſtern 
hatten es ſich nicht nehmen laſſen, auch die Tür, 
die zu dem Zimmer Karls führte, mit Blumen 
und Tannenreiſig zu ſchmücken. Mächtige 
Blumenſträuße ſtanden in den Zimmern auf 
dem Tiſche und in Gläſern auf den Fenſtern. 
Die Mädchen hätten am liebſten jeden Gegen— 


ſtand in Karls Schlafzimmer bekränzt, wenn 
die Mutter nicht Einſpruch erhoben hätte. 

Eine Viertelſtunde ſpäter ſaß die Familie 
im Wohnzimmer um den Tiſch, um das 
Abendbrot einzunehmen, zu ſpäter Stunde; 
denn es war faſt 10 Uhr, und um diefe Zeit 
ſchlief man ſonſt im Siegnerſchen Haufe, wo 
alles nach dem Schnürchen ging, ſchon längſt. 
Der Alte duldete nicht einmal, daß die Mädchen 
abends Licht in ihrem Zimmer brannten. Das 
ſei Verſchwendung, ſagte er, und die armen 
Mädchen mußten auch im Winter ſtets um 
acht Uhr mit den Hühnern zu Bette gehen, um 
nicht unnütz Licht zu verbrennen. Dafür aber 
mußten ſie im Winter und Sommer auch mit 
den Hühnern heraus. Um vier Uhr ſtand man im 
Haufe Siegner auf. Mußte Siegner doch um 
fünf Uhr ſchon beim Verleſen im Zechenhauſe 
auf dem Bergwerk ſein. 

Der Schweinebraten, das übliche Gonn- 
tagsgericht des damaligen Oberſchleſiens, ſtand 
heute am feierlichen Empfangsabend auf dem 
Tiſche, und es fehlten auch die ſchleſiſchen Mehl— 
klöße nicht. Weinflaͤſchen ſtanden fogar auf dem 
Tiſche, ein unerhörter Luxus. Siegner fühlte 
fidh verpflichtet, dem Sohne mit einer Hand- 
bewegung nach den Flaſchen hin zu erklären: 

„Das iſt ein Geſchenk vom Herrn Bergrat 
von Muvius und extra für heute Abend be— 
ſtimmt. Wir haben nämlich ein großes Berg— 
feft am vorigen Sonntag gehabt, und da find 
einige Flaſchen Wein übrig geblieben. Der 
Herr Bergrat meinte, der Lieferant nähme 
den Wein doch nicht zurück, und er ſtände ſchon 
auf der Rechnung. Darauf hat er mir einige 
Flaſchen gegeben und extra gejagt: 

„Damit feiern Sie die Ankunft Ihres Herrn 
Sohnes, und halten Sie mit ihm noch einen 
Doktorſchmaus.“ Der Bergrat hat mir gejagt, 
Du möchteſt ihn doch einmal beſuchen, wenn 
du hier wäreſt.“ 

„Ich werde nicht verfehlen, zu ihm zu gehen 
und mich bei ihm für ſeine Freundlichkeit zu 
bedanken!“ ſagte Karl mit jener eigentümlichen 
Ruhe, die ein Teil feines Weſens zu fein ſchien. 
Dann fragte er: 

„Alſo ein Bergfeſt hattet Ihr?“ 

„Und ein ganz großartiges! Der Querſchlag 
von Matbildegrube nach Gut-Traugott ift 
fertig geworden, und nun können wir doppelt 
ſoviel Kohlen fördern als früher. Die Gewert— 
ſchaft hatte 8000 Mark zu dem Feſt bewilligt, 
und es war ganz großartig. Frag nur Deine 
Schweſtern! Die haben getanzt, daß die Sohlen 
an den Schuhen kaput gegangen ſind. Nun, 
was ſchadet's! Wir haben damals ſchon Deinen 
Doktor gefeiert, Karl!“ 

„Emma hat mir geſchrieben, daß das Berg— 
fejt ſtattfand, und ich habe am Sonntag lebhaft 
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an Euch gedacht. Ich danke Dir auch noch, 
Emma, dafür, daß Du ſo eifrig die Korreſpon— 
denz mit mir geführt bajt. Ich habe mich jedes- 
mal gefreut, wenn ich einen Brief bekam, und 
ich kann Dir nur das Kompliment machen, daß 
Deine Briefe außerordentlich luſtig und in— 
tereſſant ſind. Glaube mir, Emma, es iſt eine 
Kunſt, gute Briefe zu ſchreiben, und dieſe 
Kunſt verſtehſt Du!“ 

„Ich bin erſtaunt,“ antwortete Emma, „daß 
es eine Kunſt ſein ſoll, Briefe zu ſchreiben. Ich 
ſchreibe ſo, wie es mir ums Herz iſt, und wie 
ich ſprechen würde.“ 

„Das ift eben die große Kunſt,“ erklärte Karl. 
„Die meiſten Leute ſchreiben ſo ungeſchickte 
Briefe, weil ſie glauben, ſie müßten ſich dabei 
verſtellen, oder im Augenblick des Briefſchreibens 
aus fich etwas anderes machen, als fie ſonſt find. 
Wirklich, Du biſt eine Künſtlerin, Emma!“ 

Der Vater miſchte ſich in das Geſpräch 
zwiſchen Bruder und Schweiter. 

„Habt Ihr denn nun einen ordentlichen 
Doktorſchmaus gehalten?“ fragte er. Ich babe 
Dir das Geld dazu geſchickt!“ 

„Ja, lieber Vater, ich dankte Dir bereits 
dafür, aber Du baft wirklich Deine Hand zu 
liebenswürdig aufgetan. Der Ooktorſchmaus 
war ſehr einfach. Ich ging mit meinen Oppo— 
nenten und einigen Freunden nach der Feier— 
lichkeit in die Weinſtube auf der Urſuliner— 
ſtraße, in der wir beide auch einmal geweſen 
iind, und dort haben wir Mittag gegeſſen und 
einige Flaſchen Wein getrunken. Ich habe eine 
ganze Menge Geld gejpart. Da fällt mir ein, 
ich vergaß ganz und gar, daß ich Euch jedem 
eine Kleinigkeit mitgebracht habe.“ 

Karl griff in die Bruſttaſche feines Roges 
und holte die in das vorſchriftsmäßige Rot ge— 
bundene Doktor-Diſſertation heraus, um fie 
dem Vater zu überreichen. 

„Hier, lieber Vater,“ ſagte er, „das Dedi- 
kations-Exemplar meiner Doktor-Diſſertation, 
und hier iſt auf der erſten Seite meine Wid— 
mung an Euch, liebe Eltern, gedruckt.“ 

Mit leuchtenden Augen las Siegner die 
gedruckte Widmung und zeigte ſie dann flüchtig 
ſeiner Frau, die indes wenig Intereſſe und wohl 
auch kaum Berſtändnis für die pietätvolle Wid- 
mung hatte. Sie intereſſierte ſich mehr für die 
kleinen Geſchenke, die Karl für die beiden 
Mädchen mitgebracht hatte. Jede erhielt eine 
kleine Broſche, die ſie ſofort zur Feier des 
Tages anſteckte. Siegner vertiefte ſich in die 
Lektüre der Doktor-Diſſertation, von der er 
allerdings nichts verſtand. Trotzdem waren 
Frau und Töchter überzeugt, er würde in den 
nächſten Tagen das Buch auswendig lernen, 
und wenn ihm dies wegen des geringen Ver— 
ſtändniſſes auch noch ſo ſchwer fiel. 
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Er riß ſich nur mühſam von der Lektüre 
des Buches los und fragte: 

„Haſt Du viel Opponenten gehabt?“ 

„Nur zwei!“ 

„Du bajt es ihnen doch aber ordentlich ge- 
geben!“ jagte Siegner und ſah den Sohn mit 
ſtolzen Blicken an. 

Karl lächelte. 

„Die ganze Oppoſition,“ erklärte er, „iſt 
ja vorher verabredet. Das iſt alles bloß eine 
Formalität; die Hauptſache bleibt ja doch das 
Examen, das man vor der öffentlichen Differ- 
tation macht.“ 

„Wie gern wäre ich dabei geweſen,“ ſagte 
Siegner. „Nein, man muß nicht alle Freuden 
des Lebens auskoſten bis auf das äußerſte.“ 

Dann vertiefte er fich derartig in die Doktor— 
Diſſertation, daß man auf feinem Geſicht die 
Anſtrengung ſah, die er ſeinem Gehirn zu— 
mutete, um wenigſtens hier und dort einen Satz 
zu verſtehen. Dieſes Buch war für Siegner eine 
Art Heiligtum. Selbſt den mit rotem Kaliko 
überzogenen Umjcblagdedel betrachtete er mit 
Reſpekt, um nicht zu jagen, mit Verehrung. 

Karl hatte unterdeſſen Gelegenheit, mit 
Mutter und Schweſtern zu plaudern. Die 
Mutter erzählte von häuslichen und Familien- 
angelegenheiten, und nachdem das Feſtmahl 
eine Stunde gedauert hatte und im ganzen 
eine Flaſche Wein getrunken worden war, gab 
Siegner das Zeichen zum Aufbruch. Karl und 
die Mädchen verabſchiedeten ſich von den 
Eltern und gingen nach dem Oberſtock hinauf. 

Die Fenſter in Karls Zimmer jtanden offen, 
und unwillkürlich trat er an eins dieſer 
Fenjter, um in die Landſchaft hinauszublicken. 
Der aufgehende Mond jtand noch unten am 
Horizont und war nicht ſichtbar. Er beleuchtete 
aber das dunkle Himmelsgewölbe, das wolken— 
los über der Erde hing. Hin und wieder wehte 
ein lauwarmes Lüftchen von Süden her— 
über. Durch die Stille der Nacht tönte der 
Ruf der Fröſche von den Wieſen. Dazwiſchen 
grollte es dumpf, wie ferner Donner. Es 
war das Geräuſch vom Uinſtürzen der 
Kaſten mit Kohlen in die Eiſenbahnwagen, 
die auch nachts beladen wurden. In Pauſen 
klang ein anderes, metalliſches Donnern und 
Dröhnen durch die Sommernacht. Drüben auf 
Gute-Traugottgrube nietete man Keſſel. Man 
hörte die kurzen, raſch aufeinander folgenden 
Hammerſchläge, mit denen der rotglühende Niet 
feſtgeſchlagen wurde, und dann die in größeren 
Pauſen aufeinander folgenden Schläge der 
Fäuſtel, mit denen der Kopf des Nietes, 
der die beiden Bleche des Keſſels zuſammen— 
halten ſollte, fertig gemacht wurde. Immer 
wieder trat eine Pauſe in dem Hämmern ein, 
ebenſo wie in dem donnernden Grollen des 
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Kohlenſtürzens. Dann klang um jo deutlicher 
das Trillern der Fröſche herüber. 

Jahrelang hatte Karl dieſen Froſchgeſang 
vermißt. In der Großſtadt, in der er gelebt 
hatte, war er an andere Geräuſche gewöhnt 
geweſen, auch zur Nachtzeit. Es war die 
Heimat, in der er ſich jetzt befand, und alle dieſe 
verſchiedenen Geräuſche, die er hörte, hatten 
für ihn etwas Wohltuendes. 

IV 

Siegner warf am nächſten Morgen einen 
wohlwollenden Blick auf den Sohn, als dieſer 
um 1/,5 Uhr zur gewohnten Kaffeeſtunde im 
Wohnzimmer erſchien, ohne daß er geweckt 
worden war. Siegner genoß den Kaffee in 
ziemlicher Haſt, und es blieb nicht viel Zeit 
zum Reden. Er fragte den Sohn, was er tags- 
über zu beginnen gedenke, und ſchien ſehr er— 
freut, als Karl ihm ſagte, er gedenke am Vor— 
mittag auch das Bergwerk zu beſuchen. 

„Das iſt mir ganz angenehm,“ bemerkte 
Siegner zu dem Sohne. „Wir können da 
manches in Ruhe beſprechen. Wir haben ja 
keine Geheimniſſe; aber dort ſind wir ganz 
ungeſtört. Die Kaſten kann ich notieren, auch 
während ich mit Dir rede.“ 

„Ich werde gegen 10 Uhr bei Dir fein,“ ſagte 
Karl und verabſchiedete fidh von dem Vater, 
der eilfertig das Haus verließ. 

Länger als ſonſt plauderten die Mutter und 
die Schweſtern mit Karl; dann gingen ſie an 
ihre häuslichen Arbeiten, und Karl war ſich 
ſelbſt überlaſſen. Er trat in den Garten, den 
das Haus umgab, und der dadurch um jo 
angenehmer wurde, als unmittelbar an ibr 
der große Garten des benachbarten Beamten- 
hauſes ſtieß. 

Karl betrachtete die kleinen Obſtbäume im 
Garten, die Himbeer- und Stachelbeerbüſche 
und konnte ſehen, daß alle ſeit ſeiner letzten 
Anweſenheit bedeutend größer und voller ge— 
worden waren. Mit dem Blick eines Mannes, 
der hier zu Hauſe iſt, ſah er nach den Beeten, 
auf denen großenteils Gemüſe und Küchen— 
kräuter wuchſen, inſpizierte die Ecken, wo die 
Schweſtern ihre Blumen pflanzten, und ging 
dann langſam den Weg entlang, der an dem 
niedrigen Baune des Nachbargartens vorüber— 
führte. 

Plötzlich zog Karl ſeinen Hut und verbeugte 
ſich. Ein errötendes Mädchengeſicht nickte ihm 
über den Zaun herüber einen Gruß zu: 

„Guten Tag, Herr Doktor!“ 

„Guten Tag, Fräulein Helene!“ 

Dann reichte Karl mit dem Rechte eines alt— 
bekannten Jugendfreundes der Tochter des 
Oberſchichtmeiſters durch die Zaunlatten hin— 
durch die Hand, und Helene begrüßte ihn mit 
einem Händedruck. Es trat dann eine kurze, 


28 Die reiche Braut 


verlegene Pauſe ein, nach welcher Karl zu 
ſprechen begann: 

„Faſt hätte ich Sie nicht wiedererkannt, 
Fräulein Helene!“ 

„Habe ich mich jo febr verändert?“ fragte 
darauf unvermittelt Helene. 

„Nicht ſo ſehr verändert,“ antwortete Karl, 
„aber Ihr Geſicht iſt anders geworden.“ 

Diefe Bemerkung war wenig logiſch und 
geiſtreich; aber Karl fand im Augenblick nichts 
beſſeres, und die Wahrheit konnte er doch 
nicht ſagen. Er konnte Helene doch nicht mit— 
teilen, daß er überraſcht war, ihr Geſicht ſo 
anmutig, liebenswürdig, freundlich und hübſch 
zu finden, wie er es jetzt vor ſich ſah. 

„Wir haben uns ſo lange nicht geſehen,“ ſagte 
Helene, um das Geſpräch in Gang zu bringen. 

„Gewiß“, bejahte Karl, „es ſind fünf Jahre 
her, daß wir uns nicht ſahen. Ich glaubte, es 
war das letzte Mal, als ich nach meinem 
Abiturienteneramen nach Hauſe gekommen 
war. Sie gingen damals in die Anſtalt nach 
Droyſſig, Fräulein Helene!“ 

„Ja, und dort war ich drei Jahre. In den 
letzten zwei Jahren haben wir uns deshalb 
nicht geſehen, weil ich mit meiner Mutter 
immer verreift war, wenn Sie gerade hier 
waren, und Sie kamen verhältnismäßig ſelten.“ 

„Ich hatte zu viel zu tun, Fräulein Helene— 
Ich war mit meinem Doktorexamen beſchäftigt 
und hatte auch ſonſt dienſtlich zu tun.“ 

„Richtig, richtig, ich vergaß ganz und gar,“ 
ſagte Helene, „daß ich Ihnen noch zu Ihrem 
Doktor gratulieren muß.“ 

„Ich danke Ihnen beſtens,“ erwiderte Karl 
und reichte die Hand wieder durch die Zaun- 
latten hindurch. Er hielt Helenes Hand bei 
der Gratulation etwas feſter und vielleicht 
länger, als nötig war. Helene entzog ihm 
die Hand und fragte dann ſehr verlegen: 

„Und nun bleiben Sie wohl recht lange hier?“ 

„Nur fünf Tage, Fräulein Helene; dann 
muß ich zur Staatsanwaltſchaft!“ 

„Nur fünf Tage,“ ſagte Helene, als fühle ſie 
ſich enttäuſcht. Dann beſann ſie ſich plötzlich 
und fuhr fort: 

„Das wird Ihren Schweſtern und Ihren 
Eltern nicht recht ſein!“ 

„Es hilft nichts,“ entgegnete Karl. „Ich 
werde aber, wenn es angeht, öfter einmal 
Sonntags herüberkommen. Die zwei Jahre, 
die ich in Beuthen bleibe, will ich ausnützen; 
dann muß ich doch zum Aſſeſſorexamen nach 
Berlin, und wohin ich dann komme, weiß ich 
nicht; ich nehme an, daß ich wieder nach Ober— 
ſchleſien geſchickt werde, weil ich der polniſchen 
Sprache mächtig bin. Aber vielleicht ſchickt 
man mich gerade deshalb nach Poſen oder 
Oſtpreußen.“ (Fortſetzung folgt) 
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Von Joſef 

In dem wunderlichen Irrgarten der Volks— 
wirtjebaft, darin ſich die verworrenen Ent— 
wicklungswege der ſtrebenden und irrenden 
Menſchheit und ihres Haushaltes ſpiegeln, 
wird man die geheime Wertquelle, die trotz 
aller Kriſen und wirtſchaftlichen Mißſtände 
die Welt mit einem nie verſiegenden Strom 
von Gütern durchflutet, die ſchöpferiſche Kraft 
Talentes, deren Ausdruck im weiteſten 
Sinne die Kunſt iſt, vergeblich ſuchen. Die 
Kunſt im allgemeinen und urſprünglichen 
Sinne des Könnens, nicht als Fach, ſondern 
nach einem Worte Tolſtois als eine Not- 
wendigkeit des Lebens, oder auch als eine 
notwendige und organiſche Funktion des 
menſchlichen Geiſtes, ift aus den national- 
ökonomiſchen Betrachtungen und Syſtemen 
nahezu gänzlich ausgeſchaltet und wird nur 
flüchtig als eine Erſcheinungsform des „Luxus“ 
behandelt. Die Kunſt erſchien demnach als 
ein durchaus Entbehrliches, Ueberflüſſiges, 
wenn nicht gar Unnützes. 

Die Kunſt nicht nur zu 
ſchaftlichen Faktor zu erheben, 
eigentlichen Mittelpunkt der 
zu rücken, muß demnach als 
ſinnen erſcheinen in einem Zeitalter, 
einer verirrungsreichen, verworrenen 
wirtſchaftlichen Entwicklungsgeſchichte 
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einem volkswirt— 
ſondern in den 
Volkswirtſchaft 
unerbörtes An- 
das aus 
volts- 
erblich 
Titel bilden 
Volfs- 


21, 73, 


*) Die folgenden Aufjäge unter dieſem 
den 3. Teil der Grundlinien einer neuen 
wirtſchaft der Kunſt. (Siehe Schleſien V, 
241, 297, 555.) 
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belaſtet ijt mit einſeitigen Handelsintereſſen, 
gewiſſenloſen Spekulationen, Ausſchindungs— 
ſyſtemen der menſchlichen Arbeitskraft, Lohn— 
bedrückungen, unter der alles unterjochenden 
Deviſe von „Billig und Schlecht.“ 

Die drei Säulen der Volkswirtſchaft, auf 
denen in den letzten drei Jahrhunderten ab— 
wechſelnd das Schwergewicht der Wirtſchafts— 
politik ruhte und unmittelbar heute noch 
ruht, verkörpern als erſte das merkantile 
Syſtem der „Handelsbilanz“, nach Colbert als 
den „Prinzipalpunkt“, der „einen Staat in 
Ordnung, Glanz und Reichtum erhält“; als 
zweite das phyſiokratiſche Syſtem, demnach 
„die Erde allein als Quelle aller Güter“, die 


Bodenprodukte als der wahre Reichtum eines 
Landes, die Bodenarbeiter allein als pro- 


duktive Klaſſe, dagegen die Gewerbetreibenden, 
die Künſtler, die Kaufleute etc. nach Quesnay 
als unfruchtbare Klaſſe (classe stérile) er- 
ſcheinen; und als dritte endlich das von Adam 
Smith begründete „Induſtrieſyſtem“, das in 
der Arbeit, vor allem in der rationellen 
Arbeitsteilung, in dem Anwachſen des Grok- 
kapitals die Quelle des Volksreichtums er- 
blickt, nach dem Grundſatz des „laisser faire 
et laisser passer“ ſelbſt den unveräußerlichen 
Boden als Ware der verderblichſten Speku— 
lation überliefert. 

Die furchtbaren Schattenſeiten dieſer Wirt- 
ſchaftspolitik werden in der Mathuſianiſchen, 


von Darwin verſtärkten Bevölkerungslehre 
und in Ricardos Lohngeſetz als eherne 
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Notwendigkeit hingenommen. Der Bankrott, 
den dieſe Anſchauungen in der Praxis erlitten 
haben und, ſoweit ſie herrſchen oder für 
neuere volkswirtſchaftliche Ideale grundlegend 
ſind, immer noch erleiden, der ungeheure 
menſchliche Jammer und der trotz aller Zivili— 
ſationsfortſchritte rieſig umgreifende Kultur— 
rückgang find das Ergebnis ihrer Unzuläng— 
lichkeit und der verhängnisvollen Berechnungs— 
fehler, die in ihrer anſcheinend ſo ſtraffen 
Logik liegen. Immer ferner rückt und verſinkt 
das angeſtrebte Ideal der Menſchheitsbe— 
glückung, wie ein Ziel, deſſen Weg von Hauſe 
aus verfehlt war. Es entwickelte ſich hieraus 
eine Logik von Tatſachen, die eigentlich hätten 
andere ſein müſſen. Den Ausgangspunkt 
bildete immer die Erkenntnis der Wertquelle, 
die den Reichtum des Volkes bilden ſollte. 
Je nachdem dieſe Erkenntniſſe unzutreffend 
waren, wuchſen ſich die Schäden aus, die 
natürlich in der Progreſſion immer ungeheuer- 
licher werden mußten, bis die Menſchheit ein- 
ſah, daß ſie umkehren müſſe, um von einer 
neuen Erkenntnis auszugehen, über deren 
Verläßlichkeit kein anderer Beweis vorlag, 
als der Bankrott der anderen. So galten, 
wie erwähnt, in den letzten drei Jahrhunderten, 
welche die Grundlage der heutigen Zivili— 
ſation legten, aufeinanderfolgend und ſchließ— 
lich nebeneinander als Quelle des Reichtums 
zuerſt die Ausfuhr und die günſtige Handels- 
bilanz, denn der Grund und Boden, und 
endlich die rationelle und mechaniſche Aus- 
nützung der menſchlichen Arbeitskraft im 
Frondienſte des modernen Kapitalismus. 
Immer ſteht im Mittelpunkte des Gedankens 
irgend eine Sache oder Stoff als Wertbildner 
und Quelle Reichtums, niemals der 
Menſch. Er darbt bei allen Reichtümern, 
die rings gehäuft werden. Nicht einmal ſiegt 
die Erkenntnis, daß der einzige Wertbildner 
der Menſch iſt, der die ſchöpferiſche Arbeit 
leiſtet, und der es iſt, der Himmel und Erde 
und Hölle erſchaffen bat. Grund und Boden, 
Kapital und alle Wittel und Kräfte der Erde 
jind bloßer Rohſtoff, und fie gelten nichts, 
wenn ſeine Kraft, ſeine Fähigkeit, ſein Talent 
nicht iſt, die Rohſtoffe zu geſtalten, und Werke 
und Reichtümer zu erſchaffen. 

Ohne dieſe Kraft und Fähigkeit hätte ſich 
die Menſchheit von jener Urſtufe, da der 
Einzelne einſam ſchweifte, in Höhlen wohnte 
und die Knochen verendeter Tiere aufſchlug, 
um das Mark auszuſaugen, niemals erhoben; 
ſie hätte es nie zuwege gebracht, ihre eigenen 
Bedürfniſſe zu erforſchen, das Dach zu er— 
richten und wetterfeſt zu machen, den Raum 
zwiſchen den vier Pfählen den Wohnzwecken 
gemäß auszubauen, die Töpferſcheibe zu 
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drehen, die Schönheit des Himmels, der 
ſpiegelnden Gewäſſer und der Bäume an den 
Ufern zu erfaſſen, und alle Elemente, zu deren 
Entwicklung nicht nur die leibliche, ſondern 
auch die pſychiſche Notdurft antrieb, zu ver— 
arbeiten und mit ihrer Hilfe neue Lebens- 
güter hervorzubringen. Sie wäre nie zu 
jener Sehnſucht und Liebe befähigt worden, 
die ſie antreibt, das Beſte und Vollkommenſte 
zu tun, um darin gleichſam das Symbol von 
der Macht dieſer Gefühle und Antriebe zu 
verkörpern und das vermehrte Pfand zu 
weiterem, ſchöpferiſchem Genuſſe von Hand zu 
Hand und von Geſchlecht zu Geſchlecht weiter— 
zugeben. Von den primitivſten Anfängen, 
die gleich ehrwürdig ſind, ob ſie nun in grauer 
Vorzeit zurückliegen oder ſich vor unſeren 
Augen in den erſten Beſchäftigungs- oder 
richtiger gejagt, Geſtaltungstrieben des unver— 
bildeten Kindes äußern, bis zu den höchſten 
Aeußerungen des menſchlichen Könnens, den 
Meiſterwerken der griechiſchen Antike, dem 
Kunſthandwerk des gotiſchen Mittelalters, der 
italieniſchen Frührenaiſſance, den techniſchen 
Schöpfungen der Neuzeit (von anderen frem— 
den Kulturen, namentlich der japamiſchen nicht 
zu reden, die ſich nach demſelben Geſetz, nur 
noch folgerichtiger vollzogen) geht die Ent— 
wicklung in gerader Linie. In geiſtigem 
Betrachte ſtellen dieſe Erſcheinungen, wie ſehr 
ſie auch räumlich und zeitlich getrennt ſein 
mögen, eine Einheit dar. Sie bilden eine 
Entwidlungseinbeit im Sinne der „Erziehung 
Menuſchengeſchlechts“ von Leſſing, die 
den Satz an die Spitze ſtellt: „Was die Er- 
ziehung bei dem einzelnen Menſchen iſt, iſt 
die Offenbarung bei dem ganzen Menſchen— 
geſchlecht.“ Nur die herkömmliche geſchicht— 
liche Auffaſſung bezeichnet Kulturepochen, 
markiert Zeitabſchnitte und zieht in dem ewig 
fließenden Strome Grenzen, indem ſie dem 
Kurſe jeweiliger politiſcher und volkswirt— 
ſchaftlicher Machtideen folgt, die jenen zahl— 
loſen Kriſen und Rückſchlägen zugeſteuert ſind, 
an denen die Menſchheit längſt zu Grunde 
gegangen wäre, wenn nicht der mächtige 
Unterjtrom jener werterzeugenden, menſch— 
lichen Kroft das Steuer oft gegen Wiſſen und 
Wollen des kurzſichtigen Steuermannes ge- 
lenkt hätte. Wenn auch niemals wiſſentlich 
das Steuer auf jenen mächtigen Unterſtrom, 
der eigentlich der Hauptitrom ift, geſtellt war, 
ſo iſt dennoch in gewiſſen Zeiten, in denen 


des 


das perſönliche Können ſtärker betont war, 
die Macht des wertbildenden Talents, mit 
einer Kraft und Fülle hervorgetreten, daß 


viele nachfolgende Jahrhunderte noch immer 
aus der nämlichen Quelle ſchöpfen konnten. 


(Fortſetzung folgt) 
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Von Dr. F. 

Venn man die heutige moderne Malerei 
betrachtet, erſcheint ſie auf den erſten Blick als 
ein völliges Chaos. Jede hiſtoriſche Entwicke— 
lung, jede feſte Tradition ſcheint verloren zu 
ſein. Die verſchiedenſten, einander entgegen- 
geſetzten Auffaſſungen treten ſich ſchroff gegen- 
über, und eine Ausſtellung z. B. wie die des 
Sonderbundes in Eöln 1912 zeigte eine folde 
Fülle gänzlich neuartiger Oarſtellungs- und 
Anſchauungsweiſen, daß man vergeblich nach 


Vorbildern und Anklängen in der älteren 
Malerei wenigſtens in PDeutichland ſuchte. 
Eine allgemeine Revolution, die ſich gegen 


Alles bisher Ueberlieferte richtet, die häufig 
in rohe und bizarre Formen ausartet, ſcheint 
hereingebrochen zu fein. 

Bei näherem Eingehen ſieht man ſoweit 
es fid um ernſte moderne Kunſt handelt, denn 
vieles iſt lediglich künſtleriſche Impotenz oder 
Senſationsmache — daß es ſich um das Ringen 
zweier künſtleriſcher Weltanſchauungen handelt, 
um den Kampf der Linie gegen die Farbe. 

Der Impreſſienismus, den Manet begründet 
und Monet weitergeführt hatte, hat ſchließlich 
zu einer Auflöſung aller Formen geführt, zu 
reinen Luft- und Lichtproblemen, wie fie Monet 
ſelbſt in ſeinen Bildern aus London und aus 
Venedig zu löfen verſucht hat. Der Londoner 


Schiller 


in Breslau 

Nebel, der alle Dinge in DSunſt und Wolken cin- 
hüllt und ſie der Wirklichkeit entkleidet, und die 
Sonne Venedigs, die alle Gebäude mit ihrer 
leuchtenden Glut umflackert, das find die letzten 


Ekſtaſen des eigentlichen Impreſſionismus. 
Denn der jogenannte Neoimpreſſionismus 


und der Pointillismus find im Grunde mehr 
wiſſenſchaftliche als künſtleriſche Experimente. 

Aber die Malerei hat ſchließlich größere 
Aufgaben als die bloße Löſung von Licht- und 
Luftproblemen, die wohl in vieler Binſicht 
intereſſant ſein mögen, aber doch nur eine 
Kunſt für die Augen ſind und das Herz kalt 
la ſſen. 

Nach einer langen Zeit der Vernachläſſigung 
fordert die Linie wieder gebieteriſch ihr Recht. 
Die Linie führt in die Tiefen der Seele; ſie 
wurzelt im mpitiichben Grunde alles Erlebens 
und Geſchehens; ſie iſt Sehnſucht und Ahnung 
und Erfüllung. 

Der Verherrlichung der Farbe, 
tiſchen Kunſt des Impreſſionismus, tritt die 
Begeiſterung für die Linie, ſynthetiſche 
Kunſt der Expreſſioniſten, wie fie neuerdings 
genannt werden, gegenüber. Hier Auflöſung 
und Zerſtreuung, dort Anlanımenfallung und 
Vereinfachung. Hier Kunſt für die Sinne, 
dort Kunſt für die Seele. 


der analy- 
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Man würde dieſe neue Kunſtrichtung gewiß 
mit großer Sympathie begrüßen, wenn ſie 
nicht ſofort wieder in das Extrem ausarten 
würde. Denn die Jüngeren begnügen fich 
nicht damit, die Entwickelung abzuwarten, das 
bisher Gewordene ſich ruhig weiter wachſen 
zu laſſen, ſondern ſie übertreiben, wollen 
ſich um jeden Preis hervortun, drängen vor— 
wärts und überſtürzen ſich. Und dieſes Haſten 
ſührt dann zu den unreifen, unharmoniſchen, 
grotesken Werken, die die allerneueſte Kunſt 
charakteriſieren. Während die einen ihre 
kindlich ſtammelnden Verſuche, das neue 
Werden auszudrücken, ſchon für große Kunſt— 
werke ausgeben, donnern die andern mit ge— 
ballten Fäuſten an die verſchloſſenen Türen, 
hinter denen die ewigen Geheimniſſe ſchlum— 
mern. Einesteils Askeſe und Anbeholfenheit, 
andernteils maßloſe Uebertreibung, Nobeit und 
Bizarrerie. Das ift das Signum der modernſten 
Richtung. 

Abſeits von den Extremen ſtehen in Deutſch— 
land eine Reihe von Künſtlern, die vom Im— 
preſſionismus, ohne ſeine unkünſtleriſchen Ex— 
perimente mitzumachen, das Gute übernommen 
haben, und andererſeits der Linie ihr Recht 
geben, Künſtler, die genau wiſſen, welche jtarfen 
Werte die Linie vermitteln kann. 

Zu dieſen Malern, die keiner ausgeprägten 
Richtung angehören, die aber über eine gründ— 
liche Schulung, ein ſolides Können, einen 
kultivierten Geſchmack und eine ſtarke Inner— 
lichkeit verfügen, gehört auch unſer ſchleſiſcher 
Landſchaftsmaler Alfred Nickiſch. 

Nickiſch iſt im Jahre 1872 in Biſchdorf bei 
Neumarkt geboren. Als Sohn eines Land— 
wirts lernte er ſchon in feiner frühen Kindheit 
die Natur lieben und auf ihre Erſcheinungen 
achten. Bis zu feinem 14. Sabre lebte er auf 
dem Dorfe, wo er fidh im Walde und auf dem 
Felde tummeln konnte. Dieſes Leben im innigen 
Zuſammenhange mit der freien Natur ift für 
jeden Künſtler, ganz beſonders für einen Land- 
ſchaftsmaler von außerordentlichem Werte für 
ſeine ſpätere Entwickelung. Es ſchärft die 
Beobachtungsgabe und bildet die Anſchauung. 
Es legte bei Nickiſch auch den Grund zu ſeiner 
großen Liebe für die Natur. Schon als Kind 
hat er viel gezeichnet, zumeiſt freilich aus der 
Erinnerung und nach Vorlagen. 

Als er ſpäter nach Breslau kam, um das 
Matthiasgymnaſium zu beſuchen, fab er zum 
erſten Mal eine „Kunſtausſtellung“. Es war 
eine Ausſtellung von Schülerarbeiten, die 
der damalige Zeichenlehrer des Gymnaſiums, 
Sliwinski, veranſtaltet hatte. Dieſe Arbeiten 
begeiſterten ihn jo ſehr, daß es ſeit jenem Tage 
ſein brennendſter Wunſch war, Maler zu 
werden. Sliwinski, der als Künſtler hoch über 
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das Maß der damaligen Zeichenlehrer hinaus— 
ragte, riet ihm zwar dringend davon ab. Er 
ſolle nur ihn anſehen: nichts hätte er erreicht, 
Schuſter hätte er werden ſollen. Schließlich aber 
meinte er, man könne doch nichts gegen ſeine 
Natur, und wenn Nickiſch Maler werden wolle, 
jo folle er es nur tun, genügend Talent hätte er. 

So beſchloß denn Nickiſch, Maler zu werden. 
Da er keine Luſt zeigte, das Gut feines Vaters 
ſpäter zu übernehmen, fand er auch bei feinen 
Eltern wenig Widerſtand. Er verließ daher 
nach einigen Fahren das Gymnaſium und 
bezog die Breslauer Kunſtſchule als Schüler 
Morgenfterns. Denn Landſchaftsmaler wollte 
er werden, nur Landſchaftsmaler; das erſchien 
ihm als das größte Glück. 

Bei Morgenſtern blieb Nickiſch drei Fahre und 
wanderte mit deſſen Klaſſe in Schleſien umher, 
im flachen Lande und im Gebirge. In Sibyllen— 
ort, Adelsbach, Salzbrunn, Bolkenhain, Fiſch— 
bach und in Schreiberhau nahm die Klaſſe 
ihren Studienaufenthalt. Hier lernte Nickiſch 
vor allem zeichnen. Von dem Aufenthalt in 
Schreiberhau datiert die große Vorliebe, die 
Nickiſch für das Rieſengebirge ſpäter gezeigt 
hat. 

Trotz dieſer Liebe wäre er aber vielleicht 
in ſeiner Entwickelung, wie mancher andere 
ſchleſiſche Landſchaftsmaler, ſteckengeblieben und 
würde vielleicht nie die Freiheit und Kühn— 
heit der maleriſchen Technik, das Gefühl für 
den Zuſammenklang der Farben, die Feinheit 
im Abwägen des Valeurs und Kontraſte er- 
reicht haben, wenn ev nicht Schleſien verlaſſen 
und der Morgenſternſchule den Rücken gekehrt 
hätte. 

Nickiſch fühlte deutlich, daß er nicht weiter 
kommen würde, und fo entſchloß er ſich kurzer 
Hand nach Karlsruhe zu gehen. Urſprünglich 
hatte er die Abſicht, dort Schüler Schönlebers 
zu werden. Von dieſem hatte er in Breslau 
eine Kollektion feiner beſten Landſchaften ge- 
ſehen, deren Motive und maleriſche Haltung 
ihm außerordentlich gefielen. Da aber Schön— 
leber nur ein ſogenanntes Meiſteratelier hatte, 
in welchem lediglich Schüler aufgenommen 
wurden, die bereits eine zeitlang die Karlsruher 
Akademie beſucht hatten, konnte Nickiſch bei 


Schönleber zunächſt keinen Unterricht ge— 
nießen. Vielleicht war dies ein Glück; denn 


ſo Treffliches Schönleber ſelbſt auch geleiſtet 
bat, als Lehrer wäre er für Nickiſch nicht 
geeignet geweſen. 

Da Schönleber ihn nicht nahm, ging Nickiſch 
zunächſt zu Carlos Grethe. Grethe in ſeiner 
breiten, kräftigen Malweiſe, die, farbige 
Gegenſätze betonend, die Natureindrüde ſtark 
und groß wiedergibt, war gerade der richtige 
Meiſter, um Nickiſch von aller lackierten 


Alfred Nickiſch 135 


Schönmalerei und peinlichen Detailzeichnerei 
zu bewahren. Er nahm ſich des Schülers mit 
großer Liebe an und lehrte ihn eigentlich erſt 
die Natur in ihrem Reichtum von Farben und 
Formen ſehen. 


Mit Carlos Grethe kam Nickiſch an die 
Nordſee. Aber er malte nicht das bewegte 
Waſſer, ſondern die weite Heide und die 
bunten frieſiſchen Häuſer. Hier lernte er 


zuerſt mal Farbfleck neben Farbfleck jegen ohne 
Laſuren und Vertrei— 


öffnet intereſſante 
weitere Entwickelung. 

Obwohl Nickiſch in Karlsruhe vielerlei An— 
regungen hatte, ließ ihn die Liebe zur Heimat, 
beſonders zu den ſchleſiſchen Bergen, doch nicht 
an die Möglichkeit denken, außerhalb Schleſiens 
feſten Fuß zu fallen. 

Er kehrte deshalb nach Schleſien zurück und 
nahm hier die alten Beziehungen zu Heinrich 
Tüpte, feinem Freunde von der Breslauer 
Kunſtſchule her, wie- 


Möglichkeiten für ſeine 


bungen, und wenn 
auch imfriſchen Hrauf— 
gängertumm zunmächſt 
manche Studie ver— 
hauen wurde, jo wa- 
ren auf den ſpäteren 
doch bereits die Lokal— 
farben gebändigt und 
zuſammengehalten 
durch den Luftton, der 
über der ganzen Land- 
ſchaft liegt. 

Nach Karlsruhe zu— 
rückgekehrt, malte 
Nickiſch eine zeitlang 
Tiere bei Weißhaupt, 
und die intereſſanten 
Tierſtudien, die er 
noch im Beſitz hat, 
beweiſen, daß er auch 
als Tiermaler, wenn 
er ſich dieſem ſpeziel— 
len Gebiete der Ma- 
lerei zugewandt hätte, 
Bemerkenswertes ge— 

leiſtet hätte. 

Auch die menſch— 
liche Figur hat Nickiſch 
damals ſtudiert. Ein 
lebensgroßer weib- 
licher Akt, den er kurz 
nach ſeinem Fortgang 
aus Karlsruhe gemalt 
bat, weiſt neben der 
guten Zeichnung ſehr 
bedeutende koloriſtiſche Werte auf. Breit und 
kühn heruntergemalt, hält er fich fern von jeder 
Süßlichkeit und weichlichen Glätte. Die leuch— 
tende, warme Malerei des Fleiſches ift gebunden 
von einem ſtarken Willen, der auf den noblen 
Zuſammenklang aller Farben und auf die 
formale zeichneriſche Bezwingung der Körper— 
formen gerichtet iſt. 

Neuerdings hat Nickiſch gelegentlich wieder 
Figuren gemalt; die weibliche Figur in der 
Flußlandſchaft, die hier abgebildet ijt, zeigt, 
daß er auch die Darſtellung des Meuſchen in 
der Landſchaft zu meiſtern verſteht und er— 
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der auf. Tüpke war 


damals auf einem 
toten Punkte ange— 
kommen, wo er der 
Natur den Rücken 
kehrte, um Kompo- 
ſitionen zu malen, 
als er von Nickiſch 


wieder auf die Schön— 
heit der unverfälſch— 
ten Natur hingelenkt 
wurde. Es ift ſchon 
gelegentlich der Wür— 
digung dieſes ſchle— 
ſiſchen Malers“) da— 
rauf hingewieſenwor— 
den, von wie großer 
Bedeutung der Ein- 
fluß, den Nickiſch auf 
Tüpte ausgeübt bat, 
geweſen iſt. 

Mit Tüpke ging 
Nickiſch zuerſt im Win- 
ter 1900 auf den 
Kamm des Rieſenge— 
birges, das damals 
noch nicht dem Win— 

terſport erſchloſſen 
war. Hier lernte er 
den Dresdener Otto 
Fiſcher kennen, einen 
Künſtler, der lange 
nicht nach Gebühr ge- 
ſchätzt wird, weil er 
zu vornehm iſt, um 
für ſich Reklame zu machen. Fiſchers ausge- 
prägte künſtleriſche Perſönlichkeit, ſein tech— 
niſches Können und ſeine breite farbige 
Malweiſe mußten dem jüngeren Künſtler impo- 
nieren. Ihm verdankt Nickiſch außerordentlich 
viel. Er machte ihn wirklich erft von der Schule 
frei und lehrte ihn auf eigenen Füßen ſtehen. 


Nickiſch 


*) Schleſien V. 415 ff. Die VBerwandſchaft der beiden 
Künſtler hat uns verführt auf den Seiten 176 und 177 
des 111. Jahrgangs die Landſchaft mit dem Baum in der 
Mitte fälſchlich Herrn Nickiſch und die „Windwolken“ 
Herrn Tüpte zuzuſchreiben, während das Umgekehrte 
richtig iſt. 
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Gemälde von 
In der Folgezeit ſuchten die drei Freunde 
jeden Winter die Höhen des Rieſengebirges 
auf. Hier erſchien ihnen die Natur am eigen- 
artigſten, reinſten und ſchönſten. Kein Wunder! 
der winterliche Zauber des Gebirges 
nimmt wohl jeden gefangen, der ihn einmal 
geſchaut hat. Es ijt eine ganz neue Welt, die 
ſich einem hier auftut, voll ungeahnter Märchen 
und Wunder, damals noch den meiſten gänzlich 
unbekannt, jetzt vielen vertraut, die im Winter 
in das Gebirge kommen. 

Das Hochgebirge ſtellt an die Zähigkeit und 
Ausdauer eines Malers febr große Anſprüche. 
Tagelang, ja mitunter wochenlang iſt der, der 
feine Schönheiten ſchildern will, gezwungen, 
untätig in feiner Baude zu fiken und zuzu- 
ſehen, wie draußen der Schneeſturm tobt und 
die grimmige Kälte alles erſtarren läßt. Baum 
ift an ein Arbeiten im Freien nicht zu denken. 
Kaum daß der Schneeſchuh es wagt, über die 
verharrſchten Schneeflächen zu gleiten, oder 
an den Hängen mübfam in die Höhe zu Elim- 
men, Aber daun kommen wieder Tage voll 
ſtrahlenden Sonmenſcheins, wenn der Himmel 
tiefblau ſich über den Kamm und den Tälern 
wölbt, und der Schnee in allen mur denkbaren 
Farben glitzert; oder Tage mit großen leuch— 
tenden Wolken und Nebeliaſſen, die fid um 


Denn 


Schreiberhau 
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die Spitzen der Berge ſchlingen und alles in 
zarte Schleier hüllen. Am maleriſchſten aber 
iſt das Hochgebirge zur Zeit des beginnenden 
Frühlings, wenn der Schnee zu ſchimelzen an- 
fängt und das ſatte Erdreich, das ſich bald mit 
lichtgrünem Raſen bedeckt, überall zwiſchen den 
Schneeflächen hindurch ſchimmert. 

Die drei Freunde, die oben auf dem Kamm 
einfam hauſten, mit gemeinſamer Begeiſterung 
für die Kunſt und für die Natur, ſchloſſen ſich 
viel enger aneinander, als es unter anderen 
Umſtänden der Fall geweſen wäre. Bei der- 
artigen Freundſchaften gibt ſich jeder ganz 
ohne Rückhalt dem anderen, und jeder empfängt 
von dem anderen Bereicherungen feiner eigenen 
Perſönlichkeit, feines künſtleriſchen Fühlens 
und Sehens und Könnens, die von nicht zu 
unterſchätzendeim Werte find. Der gegenſeitige 
Eifer, das Beſtreben das Beſte, was man kann, 
zu geben, ſteigert aber weiterhin auch die 
Leiſtungen des Einzelnen. 

Zunächſt verſuchte Nickiſch wie feine Freunde 
mit Paſtellfarben die Schönheit des winter- 
lichen Gebirges zu meiſtern. Das Paſtell eignet 
ſich wegen ſeiner Technik ausgezeichnet, um 
das Flimmern Schnees und der Luft 
auszudrücken. Später hat Nickiſch auch Oel— 
bilder und ſolche mit Oeltempera gemalt. Die 


des 
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Oeltemperg erinnert in ihrem ſtumpfen fam- 
tenen Charakter an das Paſtell und iſt daher 
auch ſehr geeignet, die Zartheit und Reinheit 
der Farbe des Schnees wiederzugeben. 

Hinter allen dieſen Bildern ſteckt ein Künſtler— 
Temperament, deſſen Hauptzüge die ſtarke 
Erfaſſung der Gegenſätze, die ungemein farbige 
Anſchauung, der feine Sinn für Raumwirkung 
und das nie verſagende Gefühl für den bild- 
mäßigen Ausſchnitt Find. Nickiſch ift ein echter 
Künſtler, d. h. einer, der nicht recht und ſchlecht 
Bilder nach einer angelernten, hergebrachten 
Schablone fabriziert, ſondern einer, der etwas 
Beſonderes, Eigenes jagen will. 

Während die meiſten jüngeren Künſtler in 
der konventionellen Anſchauungs- und Dar- 
ſtellungsweiſe ſtecken bleiben, oder aber, was 
neuerdings febr beliebt ift, nach franzöſiſchen 
Vorbildern zu der primitiven Kunſt der Südſee— 
Inſulaner zurückkehren, will Nickiſch feine per- 
ſönliche, ſeine beſondere Art zu ſehen und das 
Geſchaute wiederzugeben, durchſetzen. Er 
gehört nicht zu den Uimſtürzlern, die jede 
Tradition verwerfen und etwas durchaus Neues 
dafür geben wollen. Den Ehrgeiz hat er nicht. 
Sein Streben geht vielmehr dahin, aufbauend 
auf dem Gelernten, abſolut tüchtige Malerei 
zu geben, wie ſie von den beſten zeitgenöſſiſchen 
Künſtlern gegeben wird. Sein Verhältnis zu 
den Erſcheinungen der Natur iſt kein unbedingt 
neues, noch nicht dageweſenes. Er ift auch kein 


Originalitätshaſcher, ſondern ein beſcheidener, 
ehrlich, ſtark und innerlich empfindender Künſtler, 
der die Natur zu ſehr liebt, um ſie jemals in 
die Zwangsjacke einer bizarren Laune oder 
unkünſtleriſchen Willkür zu zwängen. Er fann 
auch techniſch zu viel, um die dilettierenden 
Unbebolfenbeiten der Ultramodernen mitzu- 
machen. In feinem Empfinden keuſch und 
durchaus deutſch, ſteht er der pikanten Mache 
der franzöſiſchen Modemalerei völlig fern. 
Seine Ideale, denen er am nächſten ſteht, find 
neben feinem Meiſter Carlos Grethe, der leider 
zu früh verſtorbene Reiniger in Stuttgart und 
vielleicht die Worpsweder. 

Seiner kraftvollen Art zu ſehen und zu 
empfinden entſpricht auch die Malweiſe. Seine 
Studien und Bilder ſind mit breitem Pinſel 
energiſch und leidenſchaftlich heruntergemalt. 
Die Pinſelſtriche ſitzen unvermittelt neben- 
einander, Fläche ſteht gegen Fläche, Dunkel 
gegen Hell. 

Die Bilder von Nickiſch haben daher alle 
etwas Großes und Herbes. Nirgends iſt der 
Verſuch gemacht, mit glatter Schönfärberei 
um die Gunſt des lieben Publikums zu buhlen. 
Für diejenigen, die glauben und ſie ſind 
leider in der Mehrzahl daß der liebe Gott 
als beſonderes Organ zur Betrachtung von 
Bildern die Naſe geſchaffen habe, ſind die 
Bilder von Nickiſch nichts. Um fie zu würdigen, 
muß man joon jo freundlich fein, ein paar 
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Schritte zurückzutreten, wie bei jedem guten 
Oelbilde, das für die Wand beſtimmt ift. Die 
breite, kräftige Art der Darſtellung ſichert den 
Bildern andererſeits ihre ſtarke Wirkung auf 
jeden, der in die Natur einmal mit offenen 
Augen geſchaut bat und nicht durch die 
Gartenlaubenkunſt der Publikumsmaler ver— 
bildet iſt. Wer einmal ein Bild von Nickiſch 
geſehen hat, vergißt es nicht ſo leicht wieder. 
Es bleibt in der Erinnerung haften, wie ein 
ſtarker Natureindrud, und wenn man Bilder 
von Nickiſch unter denen anderer Maler ſieht, 
ſo erkennt man ſie auf den erſten Blick an 
ihrer ſtaͤrken Farbigkeit und Geſchloſſenheit. 

Das Stoffgebiet, das Nickiſch beherrſcht und 
in feinen Werken dargeſtellt hat, ift febr um- 
fangreich. Gebirge, Hochebene, Flachland, 
Flußufer, Hügelland und Heide bevorzugt er 
vor allen. Seine künſtleriſche Eigenart hat 
ihn wohl am häufigſten in das Rieſengebirge 
geführt. Als er nicht mehr auf den Kamm ſelbſt 
ging, weil der zunehmende Winterverkehr das 
Arbeiten dort nicht gerade erfreulich machte, 
ſetzte er ſich am Fuße des Gebirges feſt, in 
den Vorbergen und in den Gebirgsdörfern. 
Auch von hier aus betrachtet, verleugnet das 
Rieſengebirge ſeinen großen, herben Charakter 
nicht. Der meilenlange, hoch in den Himmel 
ragende Bergrücken, der von einzelnen Kuppen 
gekrönt, wie ein gigantiſcher Wall aus der 
Ebene ſteigt, der oft bis in den Juni hinein 
mit Schnee bedeckt iſt, bat für jeden, der ihm 
naht, etwas Ergreifendes und Herzbezwin— 
gendes. Die dunklen Nadelwälder, die tief 
eingeſchnittenen, herrlichen Täler mit den 
rauſchenden Bächen, die grünen Wieſen mit 
den blühenden Blumen, wer vermöchte ſich 
ihrem ſtarken Zauber zu entziehen? Es gibt 
wohl keinen Schleſier, der das Rieſengebirge 
nicht liebt. Um wie viel mehr muß es ein 
ſchleſiſcher Künſtler lieben, der alles Große in 
der Natur ſchätzt und die Schönheit des Ge— 
birges zu allen Jahreszeiten ſtudiert hat. 

Die Bilder, die Nickiſch im letzten Frühjahr in 
Schreiberhau gemalt bat, zeigen feine Kunſt 
auf einer Höhe, wie ſie zu erreichen nur 
wenigen ſchleſiſchen Künſtlern vergönnt ge— 
weſen ift. 

Freilich gibt es noch immer Schönheiten 
im Gebirge, die zu erſchöpfen ein ganzes 
Menſchenleben, und ſei es auch das eines be— 
gnadeten Künſtlers, nicht ausreicht. Da find 
u. a. die klaren, von Stein zu Stein ſpringenden, 
in allen möglichen Farben ſchimmernden Ge- 
birgswäſſer. Sie erfordern allein ein jabre- 
langes, fortgeſetztes Studium. Nickiſch hat ſich 
auch an fie berangewagt und eine Anzahl 
Studien von der Kochel und vom Zacken ge— 
ſchaffen. Sie find noch nicht ganz vollendet; 


aber es ift zu hoffen, daß es ihm noch einmal 
gelingen wird, den ganzen Reiz dieſer wunder— 
vollen Waſſerläufe zu erſchöpfen, ſo ſchwer das 
maleriſche Problem auch ſein mag. 

Die Abbildungen, die wir hier bringen, 
können leider, da ihnen die Farbe fehlt, den 
Eindruck der Bilder nur ſchwach wiedergeben; 
aber ſie genügen, um wenigſtens dem Be— 
trachter eine Ahnung von den Originalen zu 
übermitteln. Man ſehe ſich einmal unſere 
Kunſtbeilage (Nr. 11) an und denke ſich die 
Farben dazu. Im Vordergrunde breit hin— 
gelagerte graue Geſteinsmaſſen von dunkel— 
grünem Moos und braunrotem Heide- und 
Blaubeerkraut überwuchert. Aus den Steinen 
ſteigt links eine alte Buche mit knorrigen Aeſten 
in den Himmel, rechts ragen ein paar hohe 
Tannen auf, die von der Hand des Holzfällers 
verſchont find. In der Mitte, von der Buche 
und den Tannen eingerahmt, liegt der breite, 
dunkelblaue Rücken des Hochgebirges, an deſſen 
Hängen die Schneeflächen leuchten. Wie eine 
rieſige unüberſteigbare Mauer zieht fid der 
Gebirgszug wagerecht durch den Mittelgrund. 
Ueber ihm ſpannt ſich der tief-blaue Vor— 
früblingsbimmel, durch den große, violette 
und hellroſa leuchtende Wolken fliegen. 

Man weiß nicht, was man an dieſem Bilde 
zuerſt bewundern ſoll. Soll man ſich über das 
harmoniſche Abwägen von Wagerechten und 
Senkrechten freuen, oder über die breite Mal- 
weiſe, oder über die tiefe, ſatte Farbengebung, 
den Klang von Blau, Orange, Dunkelgrün und 
Braunrot, oder über die ſtarke Raumwirkung, 
die den Beſchauer die weite Entfernung gleich- 
ſam fühlen läßt, die zwiſchen dem Gebirgszug 
im Mittelgrunde und der Anhöhe im Vorder— 
grunde liegt? 

Auch das andere Frühlingsbild aus Schreiber— 
hau ift eine landſchaftliche Perle. So, meinen 
wir, hätten wir das Gebirge ſtets geſehen, 
wenn das Glück uns einmal im Vorfrühling 
zu ſeinen Höhen entführte. Das ſind die 
knorrigen Sträucher, die der Schnee im Winter 
faſt bedeckt, und dies iſt die ſaftig grüne Wieſe, 
die ſich bald mit leuchtenden Maiblumen 
ſchmücken wird. Am Rande ſteht violett— 
braunes Birkengebüſch, in dem die weißen 
Stämme glänzen und dahinter ragt der breite, 
blaue Zug des Gebirges auf, das der Schnee 
noch bis hinunter in den Hochwald deckt. 

Aber auch an trüben Tagen, wenn der 
Himmel voll dunkler Wolken hängt, und nur 
dann und wann ein Stück Blau hindurchſchaut, 
iſt das Gebirge reizvoll. Dann nehmen die 
friſchen Farben alle einen gedämpften Klang 
an. Oft fällt noch im Mai, ſelbſt in den 
Tälern, Schnee, der zwar bald forttaut, aber 
an einzelnen geſchützten Stellen doch eine 
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Weile liegen bleibt und auf dem Grün des 
Graſes höchſt intereſſante Farbwerte erzeugt. 
Nickiſch hat auch dieſe Stimmungen mit ſeltener 
maleriſcher Feinheit wiedergegeben. 

Nächſt dem Rieſengebirge hat Nickiſch die 
kleinen Dörfer des Trebnitzer Kreiſes bevor— 
zugt und in ihnen des öfteren ſein Zelt 
aufgeſchlagen, um ſich ſchließlich in Weide, wo 
er augenblicklich wohnt, feſtzuſetzen. Die Land- 
ſchaft des Trebnitzer Kreiſes bat in der Haupt- 
fache idylliſchen Charakter. Kleine Flußläufe 
und Tümpel mit Schilf bewachſen, von Weiden, 
hohen Erlen und Pappeln umrahmt, ſind in 
grüne Wieſen und weite Ackerfelder einge— 
bettet. Leichte Hügelwellen ſteigen aus den 
Feldern auf mit ſandigen Hängen, von Buchen— 
wäldern gekrönt und mit vereinzelten Nadel— 
hölzern beſtanden. Zwiſchen den Aedern 
liegen kleine Dörfer mit ärmlichen Häuſern, 
oft von einer hübſchen alten Kirche überragt. 
Um die Häuſer ziehen ſich kleine Bauerngärt— 
chen, in denen bunte Blumen wuchern und 
ein paar Obſtbäume ihre krummen Aeſte über 
altersſchwache Zäune hängen. 

So reizlos die Gegend dem verwöhnten 
Reiſenden erſcheint, ſie bietet doch dem Maler— 
auge eine Menge feiner und ſtiller Schön— 
heiten. Das ſieht man, wenn man die Bilder 
von Nickiſch aus dem Trebnitzer Kreiſe betrachtet, 
Allen gemeinſam ift eine ruhige, einfache, 
ehrliche Urſprünglichkeit, die fernab von jeder 
Effekthaſcherei liegt. Nickiſch geht fogar mit 
Abſicht den kleinen Senſationen aus dem Wege, 
die ſich auch in der ſchlichten Landſchaft er— 
eignen. Er bat z. B. nie einen Gonen- 
untergang oder einen Mondaufgang gemalt. 
Er malt den blauen Himmel und den Sonnen— 
ſchein, wenn alles in der Landſchaft leuchtet; 
oder die trüben grauen Tage des Herbſtes, 
wenn die Farben zu tonſchönen Harmonien 
heruntergeſtimmt ſind. Seine Bilder, ſelbſt 
die großen Formates, ſind meiſt im Freien 
fertiggemalt, und was er als Studien ge— 
legentlich mit nach Haufe bringt, find in der 
Regel auch vollendete Bilder, die nur des 
Rahmens bedürfen. Dieſem Umſtand verdanken 
ſeine Werke die Friſche und Kühnheit, die ſie 
alle auszeichnet. Denn im Freien vor der 
Natur muß man natürlich viel ſchneller und 
urſprünglicher arbeiten als daheim im Atelier, 
wo man oft zaghaft und der Gefahr ausgeſetzt 
iſt, zu peinlich und zu detailliert zu werden. 

Aber in allen den Bildern, die Nickiſch der 
Landſchaft des Trebnitzer Kreiſes abgewonnen 
bat, lebt trotz ihrer Schlichtheit eine ſeltene 
Kraft und Farbigkeit, die ſich auf dem Gegen- 
ſatz von Hell und Dunkel aufbaut. 

Wie einfach iſt z. B. das Motiv der Kies— 
grube! Nichts als eine Vertiefung im Erd— 


reiche mit ſcharf abgeſetzten Rändern, rechts 
ein paar Weiden, links ein kleiner Hügel mit 
einer Windmühle in der Ferne. Und welch’ 
prächtiges Bild iſt aus dieſem Vorwurf ge— 
worden! Wie die mit derben Strichen hin— 
geſetzten braunen und violetten Töne auf der 
Schattenjeite mit den hellgelben und weiß— 
lichen auf der Lichtſeite kontraſtieren, wie die 
warmen Farben der Grube in das kalte Grün 
des Wieſenlandes eingebettet ſind, wie die 
Weiden in der Luft ſtehen, wie die Ferne zurück— 
und in den Himmel hineingeht, das iſt alles 
ganz meiſterhaft geſchildert. 

Breiter noch ift die Flußlandſchaft gemalt. 
Mit wie wenigen Strichen und wie geringen 
Einzelheiten iſt hier der überzeugende Eindruck 
unmittelbarer Naturwahrheit erreicht. 

Und die Bäume an der Weide! Wie ſtark 
und groß und breit ſtehen ſie da! Voll Saft 
und Kraft, als ob ſie ſich ihres Lebens und 
ihres Wachstums freuten. 

Wenn man dieſe Bilder ſieht, muß man 
ſchon an die beſten Künſtler denken, um ähnliche 
ſtarke Eindrücke zu haben. Es find nicht febr viele 
in Deutſchland, geſchweige denn in Schleſien, 
die das Können von Nidifch, fein ſtarkes Tem- 
perament und fein feines Farbengefühl haben. 

Aber wo iſt das Publikum, das dieſe Bilder 
würdigt? Wo ſind die Käufer, die ſie einiger— 
maßen ihrem Werte entſprechend bezahlen? 
Weil Nickiſch in Schleſien lebt und keinen 
Namen hat, der auf dem Markt der großen 
Kunſtſtädte etwas gilt, darum muß ſich der 
Künſtler mit recht beſcheidenen Preiſen be— 
gnügen. Hier böte ſich einem Kunſtfreunde 
oder einem verſtändigen Kunſthändler Ge- 
legenheit, Werke zu erwerben, deren Wert 
nicht nur bleibt, ſondern aller Wahrſcheinlich— 
keit nach bedeutend ſteigen wird. 

Und warum läßt der Schleſiſche Muſeums— 
verein die tüchtigen ſchleſiſchen Künſtler gänzlich 
unbegchtet? Warum kauft er, der doch haupt- 
ſächlich zu dem Zweck gegründet wurde, das 
Mufeum mit modernen Bildern zu bereichern, 
die aus dem Muſeumsfonds ſelbſt nicht gekauft 
werden können, nur berühmte Namen für 
vieles Geld? Ein Bild von Corinth oder 
Trübner oder Habermann zu erwerben, iſt 
keine Kunſt. Aufgabe des Muſeumsvereins 
ſollte es ſein, gute moderne Bilder von jungen, 
noch nicht berühmten Künſtlern zu erwerben; 
dazu gehört wenig Geld, aber viel Kunſt— 
verſtändnis und Vorurteilsloſigkeit. 

Wenn es ſchon der Muſeumsverein nicht 
tut, ſo ſollte aber die Leitung unſeres Pro— 
vinzial-Muſeums auf dem Muſeumsplatze 
die Gelegenheit ergreifen, ein Bild von Nickiſch 
in die Galerie aufzunehmen. Es wird zwar 
manches der dort befindlichen ſchwachen Werke 


Unſere Beilagen — 


toticblagen. Dafür hätte das Muſeum aber 

ein Bild von wirklichen Werte erworben. 
Nickiſch ſteht jetzt im beiten Mauesalter und 

auf der Höhe ſeines Schaffens. Hoffen wir, 
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daß er auf dem für richtig erkannten Wege 
unbeirrt durch die Meinung der großen Menge 
und den Erfolg der Publikumsmaler tapfer 


weiter ſchreiten wird. 
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Unſere Beilagen 


Unter den fünf Künſtlern, die auf der diesjährigen 
großen Berliner Kunſtausſtellung die goldene Medaille 
für Kunſt erhielten, waren zwei Schleſier, der Radierer 
Profeſſor Heinrich Wolff in Königsberg, von dem wir 
auf Seite 178 des 5. Jahrgangs eine Probe feiner 
reifen Kunſt gebracht haben, und der Bildhauer Pro- 
feſſor Ernſt Seger in Berlin. Von letzterem, dem Breslau 
und andere ſchleſiſche Städte eine Reihe öffentlicher 
Denkmäler verdanken, zeigt die Beilage Nr. lo das ſchöne 
Werk, das auf jener Ausſtellung gewiſſermaßen als bis— 
beriger Schlußſtein ſeines Schaffens ibm die von vielen er- 
ſtrebte Auszeichnung eingetragen bat, eine junge Mädchen— 


knoſpe in Halbfigur. Wir treffen hier den Künſtler 
auf einem Gebiete, auf dem er ſchon von jeher die 
beſten Früchte ſeines Könnens geerntet hat, dem der 


Darſtellung weiblicher Körper. Kommt hier noch hinzu, 
daß der erblühende jugendliche Leib von einem bejonderen 
Reiz umweht ijt, und eine dem plaſtiſchen Werke an- 
gemeſſene Geſchloſſenheit Eindruckes, ein architel 
toniſcher Aufbau der Form, der die ſtarken und harten 
Bewegungen der noch nicht Ausgeglichenen die Grund— 
lage gegeben haben. 

Die zweite Beilage (Ar. 11) gehört zu dem Aufſatz 
über den ſchleſiſchen Landſchaftsmaler Alfred Nickiſch und 
iſt dort ausführlich gewürdigt. 


des 


Behörden und Reklame 
kurzem nimmt die Reichspoſt keine Geſchäfts 
Anzeigen mehr in ihre Freimarkenheftchen auf. Die 
Hefte ſehen ſeitdem weſentlich beffer aus, als zu der 
Zeit, wo man keinen Brief freimachen konnte, ohne von 
Apfelwein, Zigarren und anderen Dingen leſen zu müſſen. 
Mit aufrichtiger Freude iſt das zu begrüßen. (Das rote 
Fitelblätteben allerdings ijt nach wie vor beſchämend 
ſchlecht gedruckt). So klein das Martenbeftcben ijt, bei 
jeiner ungeheuren Verbreitung Dt es durchaus nicht gleich 
gültig. Maſſe der Geſchäfts-Leute wird nicht eher 
für mäßige und würdige Form von Geſchäfts-Verkehr 
und Reklame zu gewinnen fein, als bis zum Mindeſten 
die geſchäftlich unabhängigen Behörden in dieſer Hinſicht 
ganz einwandfrei handeln. 

Aus dieſem Grunde möchte man auch die Ober- Poſt— 
direktion Breslau herzlich bitten, die Reklame-Um— 
rahmungen der Löſchpapiere in den Poſtämdtern zu be- 
jeitigen. Wenn überhaupt in Geſchäftsräumen Klarheit 


Seit 


Die 


und Rube fein foll, dam doch ſicher zunächſt auf der 
Schreibfläche. 
Das ijt freilich nur eine Winzigkeit gegen Reklame— 


Auswüchſe, die bis heute noch von anderen Verwaltungen 


Breslaus geduldet werden. Vom architektoniſch be- 
deutendſten Platz ganz Schleſiens, einem der mert- 


würdigſten Plätze Deutſchlands überhaupt, dem Breslauer 
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Ring, muß geſagt werden, daß er vor Reklame überhaupt 
nicht mehr zu erkennen iſt. Wenn die großen Aus- 
ſtellungen des nächſten Jahres, die doch den Weſtdeutſchen 
Breslau von feiner beiten Seite zeigen und beweiſen 
ſollen, daß wir hier nicht abſeits von deutſcher Kultur 
leben, einen Strom von Fremden herführen, dann müßte 
Breslau möglichſt geſäubert von allen Häßlichkeiten ſein. 
Noch iſt es leider nicht möglich, alles Störende einfach 
auf Grund des Verunſtaltungsgeſetzes zu beſeitigen. 
Aber wenigſtens alle Häuſer, in denen ſtädtiſche Dienſt— 
räume find und es ſind nicht wenige ſollten doch 
frei von läſtiger Reklame ſein. Man ſieht am Hauſe der 
Diskonto-Bank, daß ein gutes Geſchäft ohne ſchreiende 
Schilder merkwürdig gut beſtehen kann, daß ein einziges 
Wort klarer Schrift auf ruhigem Grunde ſtärker ſpricht 
als der kindiſche Aufputz einer Prunk-Paſſade für jeden, 
der die Augen gebraucht, um ſich ein Urteil zu verſchaffen. 
Wie ſeltſam ſchön würde über Nacht der ganze Ring, 
wenn nur einmal Kehraus mit den Tauſenden finnlofer 
Schilder gehalten würde. Wäre es denn ſo gänzlich 
unmöglich, diefe Veränderung durch gütliche Verband- 
lungen zu erreichen? Aber, wie geſagt, zunächſt müßte 
die Stadt ſelber alle Gebäude, auf welche ihr Einfluß 
reicht, kritiſch muſtern und danach handeln. 


Beleuchtungstörper 


Die Elektrizität hat mit einem Schlage den Beleuchtungs— 
körper umgewandelt, bat ihn erlöſt von der ſtofflichen 
Gebundenheit, die die Zuführung von Gas und Petroleum 
forderte. Die Birne läßt ſich gutwillig nach oben und 
unten, nach rechts und links aufpflanzen; der Konſtrukteur 
hat alle Freiheit, zu formen und zu bilden, wie es ſeinem 
tektoniſchen Empfinden nur immer beifallen mag. 

Daher auch die geringe Luſt der modernen Künſtler— 
und Architektenſchaft, ſich mit der Petroleum- und Gas— 
lampe abzugeben. Die hat man leichten Sinnes einer 
Spezialinduſtrie überlaſſen, die nicht gerade über ein 
ſonderlich hohes Geſtaltungsvermögen verfügt. Unter 
den Glühlichtkörpern mag ſich ab und an noch ein leidliches 
Stück auftreiben laffen; aber die Petroleumlampe mit 
ihrem milden, gleichmäßig gelblichen Schein, das Licht 
des kleinen Mannes, des Studenten und Gelehrten, iſt 
von allen guten Geiſtern verlaſſen wie eine Zeit lang 
der Kachelofen, den man auch von der elektriſchen und 
Warmwaſſerheizung verdrängt wähnte. 

Die Beweglichkeit der elektriſchen Birne hat ſie zu einem 
der verwendbarſten Raumglieder gemacht. Sie pendelt 
In langen Strähnen von der Dede, ſchmiegt ſich an Mauern 
und Pfeilern, bekrönt einen Tiſch, blitzt im Boudoir der 
Dame durch einen farbenbunten Stoffſchirm der jetzt 
erfreulicherweiſe die Mode der langweiligen und ſtarren 
Glasperlengehänge abgelöſt bat —, ragt als Bogenlampe 
(in der guten Form wie Behrens fie den Fabrikaten der 
A. E. G. gegeben) von der Faſſade herab. Da der Glüh— 
körper nicht gebunden iſt an irgend einen Stoff oder 
Behälter, konnten zur Montierung alle erdenklichen 
Materialien verwendet werden. Gegoſſene Bronze, 
Schmiedeeiſen, mannigfach geformte Glasſchalen und 
Kronen, japaniſche und däniſche Poterien, Alabaſter— 
ſchalen, fogar Korbflechtereien find mit Geſchick benutzt 
worden. Man hat auch geglaubt den Charakter des 
elektriſchen Lichtſtromes äußerlich anſchaulich machen zu 
können durch Leuchtkugeln, die in kurzen Abſtänden auf 
dem Oraht erglühen, als ob fie ein Aufleuchten des 
Funkens andeuten wollten. 

Ueberraſchend äußert fich gerade an dieſen Dingen der 
alte Gegenſatz zwiſchen dem deutſchen Süden und Norden. 
Bei uns das Streben eines Induſtriellen nach der gediege— 
nen Fabrikation, nach gangbaren und typiſchen Maſchinen— 
formen. Daher im Norden und Often das Ueberwiegen 
von Blechformen, Gelb- und Bronzeguß. Die Künſtler 
wiederum, die für dieje Gußtechnik die Modelle zu ſchaffen 
haben, erſtreben ein rein konſtruktives Gefüge, empfangen 


aus den Funktionen des Stehens, des Hängens und 
Schwebens und dem Verlangen nach einer guten Be— 
lichtung ihr Formgeſetz. Die Münchener folgen viel 
lieber einer Neigung zum Illuſtrativen, zum plauderbaften 
Schmuckwerk. Hirſch und Reh und Jägersmann, Putten- 
knäbchen und dergleichen Volk tummelt ſich da zwiſchen 
den Leuchtkörpern, balanciert in bunter Reihe auf dem 
Reif der Krone. All das trefflich geſchmiedet, eine Hand- 
arbeit, wie man fie unter den Hämmern flinker Geſellen 
bei Meiſter Kirſch, Steinicken & Lohr, Ehrenböck, Wilhelm 
und anderswo aus dem Metall ſchlagen ſieht. Tüchtige 
Künſtler wie Berndl, Hocheder, Seidl, Diez oder Riemer- 
ſchmid haben auch für ſie Entwürfe gefertigt, aber das 
Meiſte ijt doch Werkſtattarbeit, ijt auch als Geſtaltung 
Reſultat des Schmiedes, der zwiſchen den lohenden 
Eſſen ſeine Einfälle formt. 

Solch gute Handwerkserſcheinungen wären auch in 
München nicht denkbar, wenn dort neben der alten Wert- 
itatttradition nicht ebenfalls eine gute Käufertradition 
beſtände. Die Beziehungen zwiſchen Her- und Beſteller 
ſind inniger als irgendwo, und die Bevölkerung iſt von 
altersher gewohnt, ſchönes Kleingerät zu kaufen. In den 
Vierjtuben, Caféhäuſern oder in hunderterlei anderen 
unſcheinbaren Räumen wird der Fremde überraſcht durch 
einen trefflichen Beleuchtungskörper, ein prächtiges Glas— 
fenſter, eine Schnitzerei und dergleichen. Im Norden 
iit es gerade umgekehrt. Da kann man es erleben, daß 
ein Raum mit aller erdenklichen Pracht hergerichtet 
wurde, und mitten drin baumelt der Beleuchtungskörper, 
ein elendiglich, unanſehnlich Dingelchen. 

Die Architekten ſollten doch wiſſen, wie leicht ſie ſich 
die ſchönſte Leiſtung durch einen häßlichen oder unpaſſenden 
Beleuchtungskörper verſudeln können. Das Publikum 
aber ſollte ſich endlich nicht mehr vom Verkäufer die 
formloſeſten Ladenhüter und ungeheuerlichſten Bizzarerien 
(leuchtende Fröſche, gekrümmte Weiber, fackelſchwingende 
Nymphen) aufſchwatzen laffen. Für die Anſchaffung von 
Beleuchtungskörpern wird, das ſollte mehr beherzigt 
werden, immer der Raum ausſchlaggebend fein. Er bat 
eine beitimmte Dispofition, bejtimmte Dimenſionen, ein 
gegebenes Kolorit, und in ibm ijt fajt ſtets eine Ornamentik 
vorherrſchend, die in der Geſtalt der Kronen und Lampen 
nachklingen muß, wenn eine künſtleriſche Einheit entſtehen 
foll. Nicht jedermann ijt in der Lage und es iſt, wie 
Rich. L. F. Schulz jüngſt im Werkbundjahrbuch nad- 
gewieſen hat, gar nicht einmal wünſchenswert —, nad 
Entwürfen des Architekten, der die Wohnung hergerichtet 
hat, beſondere Beleuchtungskörper anfertigen zu laſſen. 
Man ijt aljo auf die Typen angewieſen, die die Fabrikation 
darbietet. 

Nach einer Orientierung über die Preiſe und die in 
den einzelnen Berkaufsmagazinen erhältlichen Stücke gilt 
es etwa nach folgenden Geſichtspunkten die Anforderungen 
zu präziſieren, denen die einzukaufenden Beleuchtungs— 
körper entſprechen ſollen. Zuerſt die Maſſe. Welche 
Länge und welche Breite wären für die Kronen erforderlich, 
welchen Umfang dürfen Wandleuchter und Tiſchlampen 
haben? Dann die Form. Für einen reichen, mit vielen 
und ſchönen Einzelſtücken gezierten Raum mag es vor— 
teilbafter fein, einen ſchlichten, ſachlich konſtruktiven Leucht- 
körper auszuwählen, um dem Ganzen nach der Dege 
bin einige Ruhe zu geben. Wo die Möbel einfache Zweck— 
geräte ſind, kann man vielleicht in einer reich ornamen— 
tierten Krone einen dekorativen Brennpunkt ſchaffen. 
Natürlich wäre es Torheit (die oft genug begangen wird), 
in ein modernes Wohnzimmer eine gegoſſene oder ge— 
ſchmiedete Stilarbeit der Renaiſſance oder des Rokoko 
zu ſetzen. Die Art der ornamentalen Geſtaltung ijt fejt- 
gelegt durch die Möbelformen, zu denen jedes Einrichtungs— 
glied, alſo auch das Leuchtgerät, in einem innerlichen 
Konnex ſtehen ſollte. Endlich die Farbe. Jedes Metall 
hat ſeinen eigenen Glanz, der allerdings durch allerlei 
Bearbeitungsverfahren variiert werden kann. Es gilt 
aljo zu überlegen, welche Metallart wohl am beſten der 
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übrigen Einrichtung entipreden würde. Von größerer 
Bedeutung als das Metallgerüſt jind hierbei die deto- 
rativen Teile der Lampe: die Glaskörper, Schalen, 
Glocken, die Perlgehänge und Stoffſchirme. Da dieje 
Glasinduſtrie ſich bisher auf ganz wenige Valeurs be— 
ſchränkt hat, iſt es heute immer noch das einfachſte, die 
Lichtſtrahlen durch einen koloriſtiſch geeigneten Stoff 

ſehr fein wirken gerade hier die Batiks fallen zu laĵfen. 

Zweifellos wird man nicht auf den erſten Anhieb das 
Erwünſchte finden; allein der Fachmann ijt viel eher 
imjtande, das Paſſende zu beſchaffen, wenn an ihn ganz 
bejtimmte Forderungen gejtellt werden. Zumeiſt wird 
es ſich dann darum handeln, aus dem Vorhandenen 
und dem Geſuchten das geeignetſte Kompromißſtück 
berauszufinden, das nicht nur im Laden, jondern in 
der Wohnung ſelbſt anzuſprechen vermag. 

Der Käufer wird beim Auswählen der Beleuchtungs— 
körper ſehr ſchnell dahinter kommen, daß alle die Stücke, 
die „etwas Beſonderes“ hermachen, die alſo üppig orna— 
mentiert ſind, viel billiger zu haben ſind, als die einfachen, 
in Form und Material gediegenen Stücke. Das wird ihn 
tutzig machen, mag für ihn aber auch eine Lehre fein, 
auf die Qualität mehr zu achten als auf die Schnörkeleien, 
die geringwertiges Material und ſchlechte Arbeit verbergen 
ſollen. Paul Weſtheim 

Berliner Ausſtellungen 

Die Sezeſſion. Die übliche Schwarz-Weiß-Jusſtellung 
ijt eröffnet. Sie verſtärkt den Eindruck, den uns bereits 
die letzten Nevüen der Sezeſſioniſten ahnen machten: 
iie möchten unter ſich bleiben. Die Akademie am Kur- 
fürſtendamm gewährt denen keine Gnade, die zwar 
noch nicht reif, aber doch immerhin ſchon beachtenswert 
iind, den Neuen, den Jungen. Das war früher anders, 
früher, als die Sezeſſion ſelbſt noch Aufſtand und Sturm 
bedeutete. Inzwiſchen hat ſie gealtert, iſt ſie korpulent 
geworden; ſie ſuchte Anſchluß an die Vorgänger; bis hinauf 
zu Menzel, Krüger und Chodowiecki zog fie ihren Stamm- 
baum. Sie wurde konſervativ. Das durfte fie fid leiſten; 
fragt ſich nur, ob ſolcher Abſchluß auf die Dauer den 
Revolutionären von einſt nicht verhängnisvoll werden 
muß. Das Eine ſteht feſt: dieſe 25. Ausſtellung der 
Sezeſſion zeigt vieles, was gleichgültig und von mäßiger 
Qualität ift; fie meidet aber nicht wenig, was bereits 
ſiegesgewiß heraufſteigt. Man braucht daraufhin nur 
den großen Mittelfaal anzuſehen. Faſt zur Hälfte wurde 
er den harmloſen Illuſtrationen des Baluſchek, den ab- 
gebrauchten Elfenſcherzen des Brandenburg und den 
erſchreckend talentloſen Dekorationsſpielereien des E. X. 
Weiß ausgeliefert. Es verlohnt ſich kaum, ſolcherlei 
anzuſehen; erft der Reit deffen, was in dieſem Saale 
hängt, erregt unſere Sinne und unſere Leidenſchaft zur 
Form. Barlach und Pechſtein find dieſer Reſt. Das aber 
ijt das eigentlich Verhängnisvolle, daß man das Gefühl 
bat, als gehörten dieſe Beiden nicht mehr zur „Sezeſſion.“ 
Solche Feſtſtellung klingt vielleicht ein wenig härter, als 
fie gemeint ijt; vielleicht aber auch kann ſie nicht hart genug 
lingen, um eine Warnung zu fein vor der Erſtarrung, 
deren Gorgonenhaupt über den Feuerträgern der 
modernen Malerei, ſelbſt über Liebermann und ſeinen 
Freunden, aufzugehen ſcheint. 

Von dieſen Einwänden abgejeben, bringt die Ausitel- 
ung ſelbſtverſtändlich viel Intereſſantes und Schönes. 
Von den Alten: Daumier, den Dämon; Menzel, den 
Fanatiker. Zwei Meiſter und zwei Menſchen, heiß und 
kalt, die Zeit erſchöpfend und darum unſterblich. Was 
die „Menzels“ betrifft, ſo gehören ſie der Sammlung 
Liebermann; das iſt mehr als eine Regiſtratur. Das 
will ein Symbol fein: Liebermann ijt Menzels Erfüllung. 
Das zeigen auch wieder die Blätter, die als Ernte der 
letzten Jahre von dem Typus der Berliner Gegenwart 
in dieſer Ausſtellung hängen. Prachtvoll find diefe Polo- 
ſpieler, die Reitpferde, die Zudengajjen. Aber: auch fie 
gehören ſchon zu den Klaſſikern. 


Zu dieſen darf man nicht Hans Meid rechnen. Ueber 
den aber doch geſprochen werden muß, weil etliche Auguren 
ihn für einen modernen Künſtler und dazu für einen 
Vollendeten halten. Er iſt aber nur ein geſchickter Regiſſeur. 
Er macht, was Delacroix und Daumier joon unendlich 
elementarer, als furchtbare Kataſtrophen geſtalteten. 
Diesmal ijt es ein Don Juan. Sprich: Frei nach Rein- 
bardt. Wirkungsvoll, gewiß; effektreich, talentvoll, von 
überraſchender Technik. Beſonders in der Behandlung 
des Lichtes von ſprühender Virtuoſität. Indeſſen, Slevogt 
mit feinen kleinen, fajt unſcheinbaren, nur gekritzelten 
Blättern hat das Weſentliche dieſer verfluchten Weiber— 
luſtigkeit und dieſes luſtigen Verfluchten weit konzen— 
trierter und zwingender gegeben. Meid ijt ein Nad- 
kömmling. Das wird beſonders klar, wenn man ihn mit 
Pascin vergleicht. Von dieſem frechſten aller Liebhaber 
bekommen wir eine ſehr delikate Kollektion zu ſehen. 
Es iſt begreiflich, daß die Greiſe ſich daran ärgern; dieſe 
dreiſten Enthüllungen überflügeln alle Frivolitäten des 
Rokoko. Aber eben: fie überflügeln. Es ift etwas Tan- 
zendes, Klingendes, etwas lyriſch Andächtiges in dieſen 
Träumen eines Crotiters, der den Prüden vielleicht 
pervers erſcheint, der aber zu den Zarteſten der Minne- 
dichter gehört. Zart ijt auch Pechſtein, den wiederum 
viele für einen Barbaren halten. Ach, dieſe Vielen! 
Sie meinen, wenn einer die Poren der Haut nicht gibt, 
ſo wüßte er nichts vom Menſchen. Pechſtein gibt nur 
die Eſſenz und die in ſtarker Brauung. Er entläd fidh; 
es ſtürzen aus ihm erfühlte Gewalten, die das Monu— 
mentale in Kurven fangen. Und das alles: von einem 
Temperament, das in unwegbaren Nuancen muſikaliſch 
ſchwingt. Barlach ſchließlich ijt Erdgeruch, ift Seele der 
Schollen, die aufgeworfen wurden, daß ein Geſchlecht 
des Leides gegen die Sonne wachſe. Ein verzweifelnder 
Peſſimismus drückt Barlachs Geſtalten in das Chaos. 
Doch taſtend weitet fid das Formloſe zur ſehnſüchtigen 
Empfindung. 

Caſſirer. Vor fünfzehn Jahren hat Paul Caſſirer 
durch feinen Salon den franzöſiſchen Impreſſioniſten und 
deren deutſchen Schülern eine Plattform geſchaffen. 
Heute nimmt er in bedeutend erweiterten Räumen eine 
Parade ab über die, denen er, ſoweit ein Kunſthändler 
das vermag, (und er vermag dazu vieles) zum unverlier— 
baren Siege verhalf. Das iſt ein wahrhaft großer Atem, 
den uns dieje Jubiläumsausſtellung vermittelt: daß wir 
die unzerſtörbare Verwandtſchaft der großen Holländer, 
der ruhmreichſten Italiener und der vollkommenſten 
Engländer, hinzugenommen die akademiſch reifſten Fran- 
zoſen, mit Delacroiv und Manet zu erleben vermögen. 
Das gibt gar pikante Familienverhältniſſe. Vor einem 
Karren des Géricault denkt man einen Augenblick an 
Wouwermans; um gleich darauf durch das Bild eines 
Schimmels zu erfahren, wie entſcheidend das Dämoniſche, 
die Gewalt, Nüjtern zittern und Flanken dröhnen zu 
machen, den franzöſiſchen Enthuſiaſten über den bollän- 
diſchen Illuſtrator hinaushebt. Ein andermal, vor 
Gericaults mehr als lebensgroßem Bildnis eines Küraſſiers 
part man ein Nachwirten jenes Barock, das vom Sturm 
des Michelangelo gebläht wurde. So weit zurück greift 
die Berwandtſchaft dieſer Revolutionäre. Daß fie aber 
wahrhaft umſtürzten, was nicht mehr gedeihen konnte, 
und daß ſie vorhandene Keime gewaltig antrieben, das 
künden die Manifeſte des Courbet. Seſſen „Kühe an 
der Tränke“ mahnen noch an Potter; deſſen „Grotte“ 
zeigt, wie er im Sturm über Ruysdael gekommen ijt. 
Durch welche Mittel? Durch die Kraft der Malerei. Wie 
in dieſer Grotte die Materie des Steines Weſen bekam, 
wie das dämmernde Licht den in die Dunkelheit ſich 
bineindehnenden Raum füllt, ſo etwas gab es nicht bis 
dahin. Courbet, der Maler, nicht irgend ein Theoretiker 
ſiegte über feine Väter. Es hängt bier von ihm ein „Schoß— 
hund;“ das weiße ſeidige Fell gegen das rote Kiſſen iſt 
von ſprühender Sinnlichkeit. Der Maler ſiegte; das zeigt 
ſich umgekehrt an der Art und an dem Grad, wie etwa 
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Corot den Leibl, oder Manet den Slevogt beeinflußte, 
ja zeugte. Der Maler! Unſere Züngiten, die mit Ge- 
wißheit heraufkommen, vergeſſen oft noch dies Eine: 
daß nicht Theorien, ſondern Pinſelſinnlichkeit und Hand- 
werk die halbe Entſcheidung bringen. 

Modeblätter. Darum handelt es fid nämlich letzten 
Sinnes bei dieſer Ausſtellung, die Friedmann und Weber 
mit der ihnen üblichen Umfchweifigteit, ein wenig par- 
fümiert, aber doch geſchmackvoll arrangierten. Wobei 
das Fremdwort den Geiſt kennzeichnet: Arrangements, 
kokette, precieuſe, ſublime, kurz Arrangements, gehobene 
Tapiſſerien, Dichtungen des Traiteurs, Und das alles 
zum Thema: Dame. Das iſt es, was aufgebaut wurde. 
Aber das Entſcheidende bleibt doch die Frage: ob wir 
wieder Modezeichner haben, Zeichner von der Qualität 
jener, die im 18. und in der erſten Hälfte des 19. Jabr- 
hunderts die entzückenden Modekupfer machten. Wie 
etwa Gavarni, Guys und manche anderen. Wir wußten 
es und bekommen es beſtätigt: davon haben wir nur 
wenige. Die Modernen machen jtatt der Modebilder 
meiſt graphiſche Experimente. Das Modebild aber muß 
zweierlei fein: Idee des Koſtüms und Werkzeichnung für 
das Nadelhandwerk. So waren die Schneidervorlagen 
der Krinolinen- und Vatermörderzeiten. Dazu geſchmack— 
voll und mit Eſprit der Fingerſpitzen gezeichnet. Es 
lebte in dieſen Kupfer und Lithographien die Sinn— 
lichkeit der Nadel und des Bügeleiſens. Die Modernen 
aber ſind entweder Induſtrie oder Farbfled, entweder 


Maſchine oder Groteske. Nicht Handwerk, ſondern 
Kunſtgewerbe, Buchkunſt, Ornament, ſchwarz-weißes 
Feuerwerk. Es handelt fid aber um Schneiderei, Put- 


Das Modebild bat dem 
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macbetei und Wäſchekonfektion. 
Tailleur zu gehorchen. 
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Wenn man das lange Vereinsregiſter des dünnen 
Bunzlauer Adreßbuches in Augenſchein nimmt, dann wird 
man es febr begreiflich finden, wenn im Jahre 1906 eine 
große Zahl von Leuten für die Gründung eines Kunſt— 
gewerbevereins in dieſer Töpferſtadt nur ein Kopf— 
ſchütteln hatten. Und wenn man ſich noch dazu die 


Sitze der anderen Kunſtgewerbevereine, faſt durchweg 
große Städte mit regem Kunſtleben, vorſtellt, dann 
wird man ſogar für die Meinung derjenigen Ver— 
ſtändnis befommen, welche in dem Verein, deffen Grün- 
dung „einem dringenden Bedürfnis“ entiprang, ein „tot— 
geborenes Kind“ ſahen. Aber trotz des ungünſtigen 
Horoſkops, das dem jungen Verein bei feinem Eintritt in 
das Leben geſtellt werden konnte, zeigte er doch in den 
erſten ſechs Jahren feines Beſtehens ſchon ſoviel Lebens- 
kraft, daß ihm jetzt wohl mindeſtens ein Dafein von eben 
derſelben Dauer prophezeit werden kann. Es war die 
dritte Ausſtellung bereits, die der Verein in den Tagen 
vom 25. Auguſt bis 1. September d. J. im Bunzlauer 
„Odeon“ veranſtaltete, und ſie ſchloß ſich ihren Vorgänge— 
rinnen, was Beſchickung wie Beſuch anbetrifft, würdig 
an. Als wirkungsvolle Reklame für fie diente ein Plakat, 
das im Kreiſe Bunzlauſ und auf vielen Bahnhöfen Schleſiens 
aushing und zu welchem ein Bunzlauer Kind, der 
Graphiker Max Hertwig in Charlottenburg, den Entwurf 
lieferte. Dieſer wurde in einem Wettbewerb, den der 
Verein dafür veranſtaltet hatte, mit dem erſten Preiſe 
ausgezeichnet. Das Preisgericht beſtand aus dem Oirektor 
der Königlichen Akademie für Kunſt und Runjtgewerbe 
Profeſſor Poelzig in Breslau und einigen Herren vom 
Lehrkörper dieſer Anſtalt. Die Ausſtellung hatte auch 
diesmal wieder fait alle kunſtgewerblichen Kräfte in Stadt 
und Kreis Bunzlau mobil gemacht. Tiſchler, Holz- 
ſchnitzer, Maler, Buchbinder, Tapezierer, Kunſtſchmied, 
Eiſengießer, Bildhauer, Photograph, Zeichner, Architekt, 
Goldſchmied, Buchdrucker, Sattler, Gärtner uſw. waren 
wieder zu fröhlichem Schaffen angeregt worden und auch 

nicht zu vergeſſen der Kunſthandwerker, welcher 
mit Bunzlau am engſten verknüpft iſt, der Töpfer— 
Seine Erzeugniſſe dominierten denn auch begreiflicherweiſe 
in der Ausſtellung. 

Wer vor etwa zehn Jahren einmal unter den Produkten 
der Bunzlauer Töpferei Umſchau hielt und jetzt dieſe Aus— 
ſtellung beſuchte, der wird ſicher über die Fortſchritte ver— 
wundert geweſen ſein, welche eine Anzahl von Töpfer— 
meiſtern in ihrer Fabrikation, in techniſcher, wie in 
künſtleriſcher Beziehung, gemacht haben. Wohl traf man 
auch jetzt das traditionelle Bunzlauer Braungeſchirr, 
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aber wie verfeinert war der Scherben, was hatte es für 
Formen angenommen, und wie vertrug fich die altkupfer— 
farbige, blinkende Glaſur gut mit den netten, ſparſam 
angewendeten Dekorationen von echtem Gold und Emails, 
auch mit den Farben Schwarz und Rot. Und daneben 
waren Blumenkübel zu ſehen, deren ſammetweiche, matte 
Hlaſuren neutrale Farbtöne hatten, fo, daß die hinein zu— 
ſetzenden Pflanzen keine Einbuße an ihrer Wirkung erleiden 
tonnten. Vaſen mit Glaſurüberzügen, die auffallend 
böône Kriſtallbildungen zeigten, oder mehrfarbig durch— 
einander gefloſſen Dekorationsſtücke von großer Lebendig— 
keit darſtellten, waren in großer Anzahl vorhanden. Als 
nußerſt materialechte Arbeiten präſentierten ſich die 
Löpfereien mit den ſogenannten „Glaſurintarſien“, d. h. 
ſolche mit Einlagen von farbigen, meiſt blauen, grünen 
und weißen Glaſuren in den braunen Flächen. Die neben 
der Brauntöpferei von altersher in Bunzlau betriebene 
Weißtöpferei hatte ebenfalls, genau wie die erſtere be— 
deutende Umwandlungen zu ihrem Vorteil erfahren. Auch 
der waren Kunſt und Technit erfolgreich tätig geweſen. 
Nur eine Dekorationsweiſe, die früher ausſchließlich bei 
nfachſten Geſchirren Anwendung fand, war jetzt auch 
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für die Herſtellung von manchen anderen Geräten, wie 
für Blumengefäße, Wandteller, Leuchter uſw. nutzbar 
gemacht worden. Es iſt die „Schwämmelmalerei“, ſo 
genannt, weil mit eigens dafür zugeſchnittenen Schwännm— 
chen, die nach den verſchiedenen Schnittflächen abwechs— 
lungsreiche Muſter hervorbringen, gemalt wird. „Getupft“ 
wäre der richtigere Ausdruck dafür, denn in dieſer Weiſe 
wird der in Unterglafurfarbe getauchte Schwamm auf 
den rohen, mit einem Ueberzug aus feinerem weißen 
Ton verſehenen Scherben gebracht. Die Wirkungen dieſer 
„Schwämmelmalerei“ find oft, wie man auf der Aus- 
ſtellung konſtatieren konnte, recht reizvoll und die jo 
dekorierte Ware findet aus dem Grunde auch flotten Abſatz. 
Waſchgeſchirre, Schirmſtänder und andere Gegenſtände be— 
ſonders auch ſolche für die Küche ſah man in guten Zweck— 
formen und mit geſchickt angewendeter Betupfung. 
Dieſe Gegenſtände der Bunzlauer Töpferei bildeten ſo 
ein luſtiges, anheimelndes Hausgerät. Die Haupt— 
urheberin des erfreulichen Umſchwungs in der Bunzlauer 
Töpferei, die Königliche keramiſche Fachſchule, hatte zwar 
eine kleine, aber ſorgſam ausgewählte Sammlung ihrer 
Erzeugniſſe in guter Anordnung ausgeſtellt. Zu den 
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verſchiedenartigen Steinzeugarbeiten, welche als Nad- 
bildungen ſeitens rühriger Töpfermeiſter bereits Er— 
wähnung fanden, geſellten ſich hier noch figürliche Gegen— 
ſtände mit zarten Unterglafurfarben, ebenſo feinere Ge- 
brauchsſachen in derſelben Weiſe behandelt, ferner auch 
ſolche mit kräftigeren Aufglaſurfarben bemalt. Neu waren 
für diejenigen, welche den Arbeiten der Fachſchule ein 
ſtetiges Intereſſe entgegenbringen, die Fayencen, die ſich 
als Schalen, Wandteller, Blumengefäße uſw. mit Farben, 
wie fie dem Material entſprechen, fatt und derb, recht 
friſch von dem ſich ganz vornehm zurückhaltenden Stein— 
zeug abboben. Das gleiche gilt von den figürlichen Arbeiten 
in dieſem Material, Wandflieſen und Putto, den Herbſt 
darſtellend. 

Der für die Beſprechung der kleinen, aber doch eigen— 
artigen Ausſtellung hier zur Verfügung ſtehende Raum 
gejtattet es nun nicht, auf die anderen, meiſt durchaus 
anerkennenswerten Leiſtungen auf kunſtgewerblichem Ge— 
biete näher einzugehen. Es ſei nur noch erwähnt, daß 
tüchtige Arbeiten Bunzlauer Dekorationsmaler vertreten 
waren, von denen ſich einige auch mit vielem Glück in der 
Keramik verfucht hatten; daß ferner Buchdrucker und Buch- 
binder in Verbindung mit einer heimiſchen Silhouetten— 
künſtlerin eine Koje in der Ausſtellung reizvoll füllen 
konnten und Kunſtſchmied und Steinbildhauer beachtens— 
werte Proben ihrer Tätigkeit zeigten. Tiſchler, Holz- 
ſchnitzer und Tapezierer hatten geſchloſſene Rimmer zuwege 
gebracht. Zum Vorteil für die Ausſtellung waren maleriſche 
Studien in Oel- und Wafferfarben, wirkungsvolle Holz— 
ſchnitte, flotte Kohlezeichnungen, tüchtige Leiſtungen 
junger Architekten. Auch die künſtleriſche Photographie war 
mehrfach vertreten. Unter den textilen Arbeiten waren 
Batiken und Stickereien recht beachtenswert. 

Im ganzen genommen bedeutete die Ausſtellung, in 
deren Mitte ein netter Zimmerbrunnen der bekannten 
Siegersdorfer Werke aus graugrünglafiertem Ton munter 
plätſcherte, und die beſonders auch durch die Hand des 
Gärtners vorteilhaft geſchmückt war, mit ihrem regen 
oft fajt allzugroßen Beſuch es wurden über 6000 
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In der Nacht des 28. Oktober iſt im 68. Lebensjahre 
der Kunſthändler Arthur Lichtenberg in Breslau geſtorben, 
eine in den weiteſten Kreiſen der Stadt bekannte Per— 
ſönlichkeit. Die erjtaunliche Zähigkeit feines Körpers, 
die viele, viele Jahre lang den heftigſten Krantbeits- 
angriffen Stand gehalten hatte, war endlich doch beſiegt 
worden. Aber auch in kranken Tagen war er cin 
emſiger, aber ſtiller Arbeiter, jo auch als Vorſitzender 
des Vereins zur Hebung des Freindenverkehrs in Breslau, 
dem er, als er ſich vor einem Jahre ungefähr von 
ſeinem Geſchäft zurückgezogen, ſeine ganze Kraft widmete, 
und der ihm viel zu verdanken hat. Aber was uns an 
dieſer Stelle hauptſächlich veranlaßt, fein Gedächtnis in 
Ehren feſtzuhalten: er war als Kunſthändler ein Pionier 
der Kunſt in Breslau. Als es noch nicht einmal ein, 
geſchweige denn zwei große Muſeen in Breslau gab, 
bat er 40 Jahre lang ununterbrochen dem Publikum in 
Breslau in der jetzt mit dem Schleſiſchen Kunſtverein 
verbundenen Ausſtellung, die ſeinen Namen trägt und 
wohl auch vererben wird, Kunſt vermittelt. Er bat zum 
Kaufen, zum Kunſtſammeln angeregt, er hat der Galerie 
des Muſeums der bildenden Künſte manches gute Bild 
verſchafft und er bat den ſchleſiſchen Künſtlern in erſter 


Eintrittskarten verkauft 
lauer Vereins. 


Reihe eine Ausſtellungs- und Verkaufsmöglichkeit ge- 
geben. Das alles ijt ausführlicher dargeſtellt worden, 


als er das 40 jährige Jubiläum feiner ſtändigen Kunji 
ausſtellung feierte. (Schleſien IV. 151.) Ebenſo alt wie 
dieſe war ſeine Zugehörigkeit zum Schleſiſchen Kunſt 
verein, deſſen Geſchäfte er führte, und zum Breslauer 
Künſtlerverein. Bei allen Veranſtaltungen künſtleriſcher 
Art in Breslau, bei Verſammlungen, Ausſtellungen, 
frohen Feſten namentlich, die er liebte, war ſeine große 
Geſtalt zu ſehen. In dieſer wird er fortleben durch 
fein Bildnis von Hermann Völkerling, das er dem 
Muſeum der bildenden Künſte in Breslau geſchenkt hat. 
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